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Die Pagode der Mumien

Gespenster Krimi Nr. 108

von Frank deLorca


Die Pagode der Mumien

Mächtig dröhnte der mannshohe bronzene Gong unter dem Schlag mit dem tuchumwickelten Schlegel, und der durchdringende dumpfe Schall ließ die dünne Luft vibrieren und den steinernen Boden erbeben.

Die zwanzig rotgekleideten Mönche standen, die kahlgeschorenen Köpfe im andachtsvollen Gebet gesenkt. Aus irgendeinem Raum hinter den hohen, glatt polierten Säulen klang das monotone Lied einer Flöte, das in der Weite der düsteren Halle verwehte. Fackeln flackerten in irdenen Halterungen und warfen ihren gespenstischen Schein auch auf die riesige Statue, deren Kopf sich im Dunkel der Kuppel verlor.


Die Männer fielen gleichzeitig in die Knie, streckten ihre flachen Hände weit über den Kopf auf den kalten Boden, wurden eins mit ihm und ließen die Kälte auf ihre Arme übergreifen. Ihre Stirnen berührten den Marmor von der Farbe eingetrockneten Blutes.

Nur ein Mann war stehengeblieben. Er hatte den Schlegel für den Gong geschwungen. Jetzt legte er ihn beiseite. Er hob sein hartes, wie in Stein gemeißeltes Antlitz dem Dunkel entgegen, das den Kopf des hohen Götzenstandbildes verhüllte.

Kretna-Gor verharrte. Seine Augenlieder flatterten, schlossen sich. Der Mann verfiel in Trance. Er hatte sein Leben der Gottheit geweiht, und er war bereit, es ihr zu opfern.

Der Sektenpriester zelebrierte sich selbst die Totenmesse. Er wußte es: er würde sterben. Doch er würde zugleich weiterleben… in der Pagode der Mumien…

Hoch wie ein vierstöckiges Haus thronte Mechnal unter der Kuppel. Wie Würmer, die man zertreten konnte, lagen die armseligen Menschen zu seinen steinernen Füßen.

Mechnal, der versteinerte Dämon mit dem Drachenkopf. Mechnal, den ein Fluch Buddhas in dieses Seitental des Goldenen Flusses in Nepal verbannt hatte. Mit ihm waren damals auch seine ihm dienende Priester in einen trügerischen Tod versunken. Doch sie würden wiederauferstehen.

Alle.

Und dann würde der drachenköpfige Dämon wieder die Herrschaft antreten, die ihm vor Jahrtausenden entrissen worden war.

Kretna-Gor erfüllte soeben die Voraussetzungen dafür.

Er hatte die alten Schriften wiedergefunden, in denen stand, daß es neben dem Nirwana, der absoluten Auflösung eines Lebens im Universum, noch eine weitere Möglichkeit gab, die Ewigkeit zu erleben.

Im Reich der Dämonen. Im Reich Mechnals, des drachenköpfigen grausamen Monsters.

Und Kretna-Gor hatte diesen Weg gewählt.

Obwohl sich seine Augenlider festgeschlossen hatten, glaubte er alles zu erkennen, was um ihn herum geschah.

In der dumpfen Düsternis des kuppelförmigen Domes begann es rötlich zu glimmen. Wie in einem verlassenen Feuer, in das der Wind fährt. Konturen schälten sich aus dem Dunkel, gewannen Gestalt. Eine hechelnde, gespaltene Zunge, von der es schleimig tropfte. Riesige, weit aufgerissene runde Augen wie von einem Laubfrosch, dem man die faltigen grünen Lider entfernt hat. Groß wie ein Menschenkopf die nachtschwarze Pupille im leuchtenden Weiß. Nasenlöcher, die wie ein grundloser Schlund alles in sich aufzusaugen schienen. Und dann zwei Reihen rubinrot glitzernde Zähne, stark wie die Stoßzähne eines alten Elefantenbullen.

Beschworen von den verbotenen Formeln, die Kretna-Gors Mund frevlerisch gesprochen hatte, erwachte Mechnal, der Dämon, zu einem neuen Leben. Das versteinerte Standbild gab ihm nur die Gestalt, doch er brauchte auch seine Diener wieder, willfährige Werkzeuge, die jeden seiner Gedanken befolgten. Jene Diener, die jetzt noch mumifiziert in den Katakomben lagen, die sich unter dem Tempel erstreckten. 21 Diener, die zu Mechnal gehörten, wie die fünf Finger zu einer Hand. Sie waren seine Erfüllungsgehilfen, wenn jene Stunde geschlagen hatte, auf die er zweieinhalbtausend Jahre hatte warten müssen.

Kretna-Gor war ein Narr, wenn er glaubte, sich durch sein Opfer das ewige Leben erkaufen zu können. Der Sektenführer hatte die alten Schriften falsch interpretiert. Er hätte dieses Experiment nie gewagt, wenn er die wirkliche Wahrheit auch nur geahnt hätte. Kretna-Gor war ein Todgeweihter. Sein Leben würde als Energie überfließen in einen von Mechnals mumifizierten Schergen. Und wenn alle Mumien wieder erwacht wären, könnte auch Mechnal sich wieder von seinem steinernen Thron erheben und hinaustreten in die blauweiße Kälte des Himalaya.

Immerhin hatte Kretna-Gor die verbotenen Schriften insoweit richtig interpretiert, daß der drachenköpfige Gott nur mit »fremden Blut«, das über das Meer kommt aus seiner jahrtausendewährenden Starre erlöst werden konnte.

Und Kretna-Gor hatte »fremdes Blut« besorgt, genauso wie es die Schriftrollen mit den alten Zeichen forderten.

Der Junge war blondschöpfig und vielleicht zwanzig Jahre alt. Verständnislosigkeit lag in seinen Augen. Man hatte ihn an Händen und Füßen gefesselt. Er hatte neben dem Gong gestanden, als die Scheibe aus Bronze angeschlagen worden war. Das Dröhnen hatte seine Ohren taub gemacht.

Fassungslos sah er zu, wie das Dämonenhaupt sich über ihm aus der Dunkelheit schälte. Er wollte schreien und konnte nicht. Die von der Angst hervorgerufene Ohnmacht war ein Geschenk des Himmels für ihn. So brauchte er das Schauerliche nicht mitzuerleben, was mit seinem Körper geschah.

Entseelt war der Junge zusammengesunken. Die rotgekleideten Mönche hatten sich wieder erhoben. Einige von ihnen trugen die Leiche beiseite und betteten sie auf ein Meer aus Blumen, in dem der Körper des jungen Mannes fast völlig verschwand.

Andere Männer schleppten eine Art Bahre herbei. Auf ihr lag eine leblose Gestalt, eingehüllt in ehemals weiße und vom Alter grau gewordene Leinenstreifen, die den Körper wie einen Kokon umspannten.

Kretna-Gor selbst war es, der Hand an die Binden legte und vorsichtig begann, den Körper auszuwickeln. Mit dem immer noch blutigen Messer durchschnitt er die Bänder, um die Mumie nicht hochheben zu müssen. Neben der Bahre fielen die Fetzen zu Boden. Nach und nach kam das Wesen zum Vorschein, das sie eingehüllt hatten. Es war nackt.

Lederartige, zum Zerreißen dünne Haut spannte sich um die fleischlosen Knochen. Unverhältnismäßig groß stachen die Gelenke in den flackernden Schein der Fackeln. Jede Rippe war einzeln zu erkennen.

Kretna-Gor handhabte die Leiche sehr vorsichtig. Denn er dachte, daß sie seine neue Gestalt abgeben würde. Zum Teil stimmte das sogar.

Der Kopf über dem faltigen Hals war eigens eingebunden. Der Priester im scharlachroten Gewand handhabte das scharfe Messer geschickt wie ein Chirurg das Skalpell. Er wollte die Haut nicht ritzen. Er durfte sie nicht ritzen.

Ein Greisenhaupt schälte sich aus den grauen Schnipseln, die zu Boden fielen. Eingefallene, hohle Wangen. Die Augäpfel waren ausgetrocknet. Haarlos der schmale Schädel mit den hochangesetzten asiatischen Wangenknochen und mit Lippen, die aussahen wie die zurückgebliebene Narbe einer vernähten Fleischwunde.

Vorsichtig hob Kretna-Gor die rechte Hand der Mumie an. Wider Erwarten ließ sie sich bewegen. Geringfügig nur, doch es reichte, um den noch folgenden, notwendigen Ritus vollziehen zu können.

Immer noch lag ein Schimmern unter der Kuppel des Tempels, ein rötliches Schimmern, aus dem weiß zwei Flecken mit einem schwarzen Kern leuchteten. Mechnals Fratze zeigte sich noch nicht allen. Noch hatte der Dämon nicht die Kraft dazu.

Kretna-Gor ging nach dieser Probe mit dem Arm gemessenen Schrittes hinüber zu der Schale, in der er das Blut des jungen Mannes aufgefangen hatte. Er hob die Schale herunter von dem Sockel und näherte sich mit ihr der Mumie.

Neben der Bahre stellte er die Schale ab.

Vorsichtig wiederholte er, was er vorher schon geprobt hatte. Er tauchte die Finger der Mumie hinein in das dampfende Blut. Seine Lippen murmelten lautlos Worte.

Dann sah Kretna-Gor nochmals hinauf unter die Kuppel. Nur für ihn alleine wurde die Fratze Mechnals deutlicher. Nur für ihn alleine wurde sie wieder mit all ihren erschreckenden Details sichtbar.

Der Sektenführer glaubte für einen Augenblick ein höhnisches, keuchendes Lachen zu hören; er glaubte, die Fratze würde sich noch mehr verzerren, den Mund weit aufzureißen. Dann schien dieser riesige Rachen mit der gespaltenen Zunge auf ihn herabzukommen, sich über ihn zu beugen und ihn zu verschlingen.

Kretna-Gor hatte die Finger seiner Hand wieder in die Schale mit dem Blut getaucht, als das geschah. In der letzten Sekunde seines Lebens wurde ihm noch klar, daß er selbst ein Opfer Mechnals geworden war. Doch diese Erkenntnis half ihm nicht weiter. Ein Sog erfaßte ihn, flammendrote Kreise strudelten sein Bewußtsein hinweg in einen immerwährenden und endgültigen Tod. Kretna-Gors Seele wurde verbannt ins Reich der Schatten, aus dem es keine Wiederkehr mehr gibt.

Gleichzeitig wurden die zwanzig verbliebenen Adepten des Dämons Zeuge eines erstaunlichen Vorgangs.

Das Blut in der Schale wurde hellrot wie glühendes Eisen, als auch Kretna-Gor seine Hand hineingetaucht hatte. Im selben Maße, wie der Körper der lederhäutigen Mumie sich füllte, fiel der Körper des Sektenpriesters in sich zusammen.

Wie der Sand einer Sanduhr vom oberen Behälter in den unteren rinnt…

Von Kretna-Gor blieb ein Etwas, das der toten Puppe eines entschlüpften Schmetterlings nicht unähnlich war. Verdorrt stand der Rest von seinem Körper bevor er sich zur Seite neigte und umfiel. Beim Aufprall lösten sich wie in Zeitlupe die ledrigen Glieder. Übrig blieb nur die rote Hülle; der Umhang, den Kretna-Gor sich übergelegt hatte, bevor er den Dämon beschwor. Er lag am Boden wie achtlos hingeworfen.

Da erhob sich die Mumie von ihrer Bahre. Fleisch füllte die Abstände zwischen den Rippen, Fleisch füllte die hohlen Wangen, und nicht länger mehr glich der mumifizierte Körper einem Skelett, das er noch vor wenigen Sekunden war.

Schmal und kahl geblieben war der Schädel. Nur die Augenlider verbargen keinen Hohlraum mehr. Sie spannten sich halbkugelförmig. Grüne Wimpern wuchsen. Die Lider zuckten. Dann ruckten sie flatternd hoch…

Ein ängstliches Murmeln ging durch die Menge der Rotgekleideten. Zu unfaßbar war, was sich vor ihren Augen ereignet hatte.

Die Mumie starrte sie an, hob gebieterisch die Arme, bis das Murmeln wieder verstummte.

Das Wesen war ohne Geschlecht und es schämte sich seiner Nacktheit nicht. Das Schamgefühl wäre ohnehin ein Gefühl gewesen, das dieser Wesensart fremd war. Die wiederbelebte Mumie war ein Teil Mechnals, seines großen Schöpfers. Sie kam aus einer anderen Welt. Aus der Welt der Finsternis und des Grauens. Aus einer Welt, in der für menschliches Denken kein Raum war. Aus einer Welt, die sich anschickte, die Welt der Menschen mit namenlosen Schrecken zu überziehen.

»Ich bin Kretna-Gor!« log das Wesen. »Ich habe es geschafft, meine Brüder. Aus mir atmet der Odem des Universums. Ich bin unsterblich geworden. Tut mir nach, was ich getan habe, dann werdet auch ihr ewig werden. Die Gnade Mechnals ist grenzenlos. Opfert, meine Brüder!«

Hohl und wie aus weiter Ferne klang die Stimme. Nicht jeder der Adepten Krenta-Gors konnte seine Angst und seinen Schrecken verbergen.

Die Mumie starrte die Rotgekleideten an.

Doch nicht mit den Augen eines Menschen.

Der Augapfel war rubinrot, und er glitzerte wie die Zahnreihen seines blutrünstigen Herrn.

»Opfert!« erhob sich die hohle Stimme nochmals, die in dem kuppelförmigen Gewölbe widerhallte. Schaurig widerhallte. »Werdet ewig, meine geliebten Brüder. Faßt an das Seil, das der große Mechnal euch reicht, um euch daran in Sphären zu ziehen, die immer währen. Faßt an, liebe Freunde!«

***

Der Flug war alles andere als eine Wohltat gewesen. Über Persien waren sie in eine Gewitterfront geraten, die den nur halb gefüllten Jet ganz gewaltig durchgerüttelt hatte. Sandra Kreuzer hätte es keineswegs überrascht, wenn der Kapitän des Flugzeugs plötzlich durchgegeben hätte, daß man eine der beiden Tragflächen verloren habe. Zeitweise war die Maschine wie ein Blatt im Wind geschüttelt worden. Jetzt wurde es etwas besser. Sandra Kreuzer war nicht mehr ganz so grün im Gesicht.

Trotzdem klammerte sie sich immer noch an den Mann, dem sie schon nach einer halben Stunde Flug freiwillig den Fensterplatz überlassen hatte.

David Jenders.

Sie fühlte sich mit ihm verlobt, obwohl zwischen ihnen noch nie ein Wort über Heirat gefallen war. Wenn sie sich nicht verlobt gefühlt hätte, hätte sie auch nie diesen Trip mitgemacht, der ihrer Ansicht nach ans Ende der Welt führte.

Katmandu – die Hauptstadt Nepals.

Noch vor 25 Jahren hatte kaum ein Weißer sie betreten dürfen, und es hatte auch keine Straße nach Katmandu geführt, bis Mahendra, der Befreiungskönig, die Rhana-Dynastie vertrieben hatte und das Land dem Westen öffnete.

David Jenders hätte Archäologie studiert und asiatische Geschichte, wenn nicht der frühe Tod seiner Eltern sein Leben in andere Bahnen gelenkt hätte. Jetzt war er als Werbekaufmann tätig und seinem Hobby, der Kunst Asiens, treu geblieben. Er hatte lange für diese Reise sparen müssen.

Fasten Seat-Belts leuchtete eine Schrifttafel im Jet auf. »Anschnallen bitte.«

Der Pilot kündigte in holprigem Englisch die Landung an und gab die Außentemperaturen bekannt, die sie auf dem Shingal-Airfield von Katmandu erwarteten. 32 Grad am späten Nachmittag.

Der Ausblick durch das kleine Kabinenfenster war atemberaubend schön. Blau hob sich die Bergkette der Achttausender über das grüne Tal, das keinen Winter kennt, und an dessen Hänge sich die terrassenförmig angelegten Reisfelder schmiegen, das schräg einfallende Licht der Sonne golden reflektierend. Die Strapazen des Fluges waren vergessen.

Sandra Kreuzer beugte sich an ihrem Freund vorbei, um näher an das Fenster heranzukommen und diese faszinierende Landschaft zu betrachten.

»Nun?« fragte David Jenders still lächelnd. »Tut es dir immer noch leid, daß du mitgekommen bist?«

Sie warf ihm einen schnellen Blick zu.

»Du bist ein Scheusal, David«, sagte sie schmunzelnd und strafte damit ihrer Worte Lügen. »Frauen haben nun manchmal gewisse Launen. Ein Kavalier sieht darüber hinweg.«

Der junge Mann grinste noch breiter.

»Er greift zu, genießt und schweigt.«

»Ach du!«

Ihre Unterhaltung wurde dadurch unterbrochen, daß die Maschine in eine schwere Bö geriet und plötzlich durchsackte. Die Fallwinde konnten hier sehr tückisch sein.

Sandra Kreuzer stieß ein leises »Huch« aus, doch da hatte der Pilot die Maschine schon wieder abgefangen. Tieffliegend und eine weite Schleife ziehend ging er zum Landeanflug über. Die Landung selbst war butterweich. Sie spürten kaum das Aufsetzen der Räder. Vor dem flachen Abfertigungsgebäude mit dem kaum einstöckigen Tower rollte der Jet aus. Die Düsen schienen jetzt nach dem brüllenden Gegenschub leise zu flüstern, gingen über in ein schrilles Singen, das allmählich abschwoll und schließlich ganz erstarb. Die Gangway wurde im Handbetrieb herangeschoben. Nur eine Maschine chinesischer Bauart stand noch vor den Hangars.

Die beiden jungen Leute nahmen ihr Handgepäck auf und reihten sich ein in den Trupp der wenigen Passagiere, die in Neu Delhi mit ihnen die Maschine nach Nepal bestiegen hatten. Feuchtheiß schlug ihnen die Luft entgegen. Noch auf den Stufen der Gangway begannen sie zu schwitzen. Ein dicker indischer Kaufmann lockerte den Knoten seiner Krawatte. Es war drückend schwül.

»Warum hast du mir nicht gesagt, daß uns hier ein Bikini-Wetter erwartet«, meinte Sandra Kreuzer und warf ihrem Freund einen koketten Blick zu.

»Weil du sonst im Bikini geflogen wärst«, antwortete David und grinste wieder. »Und das ist ein Anblick, den ich den Leuten hier einfach nicht gönne.«

»Man sieht, daß du aus der Werbung kommst. Du versuchst aus allem, was ich sage, noch einen Pluspunkt für dich herauszuholen.«

Die Zollkontrolle war schnell überwunden. David Jenders hatte ein Papier dabei, das ihm alle Schranken öffnete. Wer konnte hier schon mit einem Empfehlungsschreiben der Regierung aufwarten?

David hatte es von Herbert Werner erhalten, einem Freund seines verstorbenen Vaters. Werner war schon seit zwanzig Jahren in Nepal, und er würde sie auch vom Shingal-Airfield abholen.

Aus dem Briefwechsel wußte David, daß Herbert Werner ein Abenteurer sein mußte. Er hatte Agrarwissenschaften studiert und fungierte im Landwirtschaftsministerium als Berater, im Range etwa vergleichbar einem Staatssekretär. Deshalb auch das Empfehlungsschreiben, das David Jenders und seine Freundin ungehindert durch alle Kontrollen ließ.

David hatte nur ein Foto von Herbert Werner bekommen, doch er erkannte den Mann sofort. Er hätte nicht zu winken brauchen, als sie die Gepäckausgabe erreichten.

Er war ein Mann Mitte vierzig. Um die Taille hatte er ein wenig Speck angesetzt. Ein Zeichen dafür, daß es ihm gut ging. Seine Frisur sah aus, als würde sein Friseur beim Haareschneiden einen Rasenmäher benutzen. Kürzer als ein Streichholz standen ihm die dunkelblonden Stoppeln vom fast quadratischen Schädel ab, in dem freundliche Augen funkelten.

Die Begrüßung fiel überaus herzlich aus, obwohl die beiden Männer bisher nur brieflichen Kontakt miteinander gehabt hatten.

»Ein echter Jenders«, strahlte der Agrarexperte und schlug dabei dem jungen Mann so kräftig auf die Schultern, daß David ein Hüsteln nur schwer unterdrücken konnte. Seiner Freundin küßte er galant die Hand. Auch Sandra fand den Mann auf Anhieb sympathisch. Nicht wegen des etwas feuchten Handkusses. Es war die Freundlichkeit, die aus den Augen dieses Mannes sprühte. Er schien sich wirklich über ihren Besuch zu freuen. Er erklärte auch warum und hielt sich nicht lange beim »Sie« auf. Auch Sandra wurde auf Anhieb von ihm geduzt, was sie bei einem anderen Mann als Herbert Werner als plumpe Vertraulichkeit aufgefaßt hätte.

»Mensch, freue ich mich, wieder mal jemanden aus der alten Heimat zu sehen«, polterte er los. Sein Deutsch hatte im Laufe der Jahre einen leichten Akzent bekommen, doch ein anerzogenes Schwäbeln behalten. Und meine Frau erst! Endlich kann sie wieder einmal Spätzle kochen, ohne daß ihre Gäste die Nasen rümpfen. Wenn die hier keinen Reis auf dem Teller haben, geht ihnen der Appetit auf Grundeis.

David Jenders konnte sich nicht gleich auf die überfallartige Herzlichkeit einstellen. Herbert Werner schlug ihm nochmals auf die Schulter. David schluckte und ging dabei leicht in die Knie.

»Entschuldige«, sagte er, sich langsam auf die Art Herberts einstellend. »Aber in deinen Briefen hast du mir nie das Kreuz zerschlagen. Du weißt, ich habe hier eine ganze Menge vor.«

»Dein Vater war auch immer einer von den Neugierigen«, antwortete Herbert Werner darauf. »Du bist ihm übrigens wie aus dem Gesicht geschnitten. Anscheinend hast du auch denselben Geschmack«, fügte er mit einem Seitenblick auf Sandra hinzu. »Deine Mutter war auch eine verteufelt hübsche Frau.«

Die Koffer rollten heran. David hob sie herunter, und ohne zu fragen, klemmte sich auch Werner zwei größere Leinentaschen unter den Arm.

»Der Wagen steht schon vor der Haustür«, meinte er und ging voraus. David und Sandra folgte ihm. Was blieb ihnen auch schon anderes übrig. Herbert Werner hatte sie schon fest mit Beschlag belegt und die Ankömmlinge mit seiner bärbeißig-jovialen Art für sich gewonnen.

Draußen wartete ein japanischer Wagen mit größerem Hubraum auf sie. An der rechten Kühlerseite wehte ein Regierungsstander im leisen Wind, der keine Kühlung brachte, sondern die feuchten Luftmassen nur durcheinanderwirbelte.

Herbert Werner öffnete den Kofferraumdeckel und ließ die beiden Taschen hineinfallen, räumte sie zur Seite, so daß auch noch die anderen Gepäckstücke Platz hatten. Viele waren es nicht mehr, denn David Jenders wollte sich das Gros der Ausrüstung für seine kleine Expedition erst hier kaufen, eine kleine Expedition, die ihn in verschwiegene Seitentäler des Katmandu-Tales bringen sollte, in denen er noch Überreste vergangener Kulturen zu finden hoffte. Noch nie vorher hatten Weiße diese Regionen betreten.

Der Gastgeber klemmte sich hinter das Steuer des großhubigen Wagens, zu dem auch ein Chauffeur gepaßt hätte. Doch Herbert Werner sah eher aus wie ein amerikanischer Tourist, der keinen Fotoapparat um den Hals baumeln hat. Sein Hemd war nach der Art des Landes bunt bestickt, und er trug dazu nur olivfarbene Shorts. Wie ein Mann im Range eines Staatssekretärs sah er nicht aus. Geschickt bahnte er sich einen Weg durch Gruppen dunkelhäutiger Männer, Arbeiter die großrädrige Karren zogen und Frauen, die schwere Lasten trugen. Viele der Frauen waren hübsch, wie Sandra Kreuzer sich eingestehen mußte.

Doch auch die vielen Polizeiposten fielen auf. Verwegen aussehende Männer mit aufgepflanzten Bajonetten auf den langläufigen Gewehren made in China.

»Sag mal«, fragte David zum Steuer hinüber. Sandra hatte im Fond Platz genommen.

Herbert Werner wandte den Blick nicht von der Straße.

»Was soll ich sagen?«

»Na, das Polizeiaufgebot hier. Ist das denn üblich?«

Die Miene Werners verdüsterte sich sekundelang.

»Eine dumme Geschichte«, antwortete er. »Vor vier Tagen wurde hier ein junger Mann gekidnappt. Sven Skanderborg, der Sohn eines schwedischen Botschaftsangestellten. Schade ist es ja nicht um diesen Kerl. Er taugte nicht viel. Hat schon ziemlich viel Wirbel hier angezettelt. Einmal war er sogar in eine Rauschgift-Affäre verwickelt, aber man hat ihm nichts anhängen können.«

»Eine Entführung? Gibt es denn das hier auch schon?«

»Es war das erste Mal. Deshalb ist die Polizei ja auch so aus dem Häuschen.«

»Terroristen?«

Herbert Werner zuckte die Schultern.

»Weiß der Teufel. Ich glaube es nicht. Terrorismus! Hier in Nepal! Ich glaube es einfach nicht. Hier mußt du die Uhr noch um ein Jahrhundert zurückdrehen, und dann geht sie immer noch vor. Wird schon wieder auftauchen der Junge. Unkraut vergeht nicht.«

Dabei ließen sie es bewenden. David interessierte sich auch nicht mehr sonderlich dafür. Zu neu und zu fremdartig waren die Eindrücke, die auf ihn hereinprasselten.

Katmandu war so ganz anders als alle Städte, die er vorher gesehen hatte. Abgesehen davon, daß weit und breit kein Wolkenkratzer zu sehen war: alles verlief ruhiger. Ohne Hektik. In Katmandu hatte man noch Zeit. Buddhistische Bettelmönche in gelben Überwürfen drehten versunken ihre Gebetsmühlen, ließen das »Om mane padme hum« hinauswehen ins Getriebe der Stadt. Vor den Teeküchen saßen Männer und starrten schweigend hinaus auf die Straßen.

Am Regierungspalast und dem Friedensdenkmal vorbei lenkte Herbert Werner seinen Schlitten hinaus in die Vororte mit den niedrigen Bungalows und den üppigen Gärten darum herum. Nie hätte Sandra in diesem Land Palmen erwartet.

Herbert Werner machte vor einem reich verzierten, geschnitztem Gatter Halt und drückte dreimal kurz die Hupe. Eine rundliche Frau mittleren Alters trat aus der Tür des Flachbaus mit dem offenen Kamin auf der Terrasse. Ihr etwas breites Gesicht begann sofort zu strahlen, als sie ihren Mann und seine Gäste erkannte. Sie wischte sich schnell noch die Hände an der Schürze ab und kam dann auf das Holzportal zugelaufen.

»Herzlich willkommen auf dem Dach der Welt«, rief sie schon von weitem.

***

Die weißen und rosa Blüten waren aus der Pagode verschwunden. Leer war der Platz an der Wand. Knapp daneben brannte in einem wuchtigen Kandelaber eine Kerze, deren Flamme sich in der Zugluft flackernd wand. Sie verbreitete das einzige Licht in diesem Halbdunkel, das nur noch vom weit offenstehenden zweiflügeligen Portal genährt wurde. Wie breite Schwerter ragten die letzten Sonnenstrahlen des Tages in das Innere des abgelegenen Felsentempels. Staub tanzte flirrend in den goldenen Lichtbahnen.

Um die blutroten Kutten der Mönche legte die untergehende Sonne schimmernde Konturen, die die Männer aus der Düsternis herausschälten. Ihre angestrahlten Umrisse waren in Bewegung. Zu einem eintönigen Singsang pendelten die Oberkörper der sitzenden Männer hin und her.

Die wiederbelebte Mumie hatte die Führung übernommen. Wie ein schrilles Seufzen überdeckte ihre Stimme die Pausen der Mönche im Wechselgesang.

Mechnals Wesen saß zu Füßen des Standbildes. Auch sein Oberkörper kreiste wie der Körper einer Schlange zu den Flötentönen, die ein Gaukler seinem Instrument entlockt.

Seine schrillen langgezogenen Schreie ließen die Mönche frösteln, während sie in immer tiefere Meditation versanken und ihren Geist auf die Suche nach dem Ich schickten. Jenes Ich, das sie Mechnal weihen wollten.

Die Prüfungen waren hart, doch ihr Führer Kretna-Gor hatte sie in seiner neuen Gestalt wissen lassen, daß bald die Zeit gekommen sei, in der Mechnal auch ihnen, den Unwürdigen, in seiner unendlichen Güte das Ewige Leben schenken würde, das selbst noch die begrenzte Zahl der Tage des Universums überdauern sollte. Sie müßten nur bedingungslos gehorchen. Dann würden ihnen alle Wünsche erfüllt.

Mechnal hatte ihnen ein Glück versprochen, das er gar nicht geben konnte. Mechnal, der Dämon, hatte nur Tod und Verderben übrig für jene, die sich ihm Untertan machten. Er brauchte ihre Seelen und ihr Leben, um selbst wieder der zu werden, der er einmal war: ein unbesiegbarer Gott, der diesen armseligen Erdenwürmern seinen Willen aufzwingen würde. Und sein Appetit nach Macht und Herrschaft war unstillbar.

Seit dem Tage des Opfers Kretna-Gors und des Fremdlings war mit der steinernen Statue eine Veränderung vorgegangen. Der Drachenkopf leuchtete trüb aus dem Dunkel, von einem eigenen Licht erfüllt. Der Zackenkamm, dessen Ausläufer bis hinunter zur breiten Nase reichten, hatte Farbe bekommen. Wie ein brennendes Fanal leuchtete er hinunter auf die Mönche, die durch seinen Diener immer mehr in Trance versetzt wurden.

Die ehemalige Mumie schlug in immer rasender werdenden Folge ein Tambourin mit kleinen, silbernen Glöckchen daran. Der Rhythmus teilte sich den schwankenden Körpern mit. Die Oberkörper der Mönche zuckten immer schneller hin und her. Schweiß brach ihnen aus allen Poren, obwohl die Luft dünn und kalt war. Die Tropfen auf ihren ausgezehrten Körpern glänzten im Gegenlicht und verdampften, um neuen Platz zu machen.

Auch der monotone Singsang wurde schneller. Immer öfter und abgehackter kamen die schrillen Schreie der Mumie, die ihr Leben dem Leben eines verblendeten Sektenführers verdankte. Und bald würden ihrer mehr sein. Den Mönchen oblag es, für frische Opfer zu sorgen, die Mechnal endgültig von seinem Bann befreien würden.

Für die bevorstehende Zeremonie würde als Opfergabe auch ein Yak genügen, ein tibetanisches Wildrind.

Das Tier stand schon bereit. Es war dort angebunden, wo vor vier Tagen der junge Sven Skanderborg auf seinen Tod gewartet hatte.

Abrupt hörte der Diener Mechnals auf, das Tambourin zu schlagen. Abrupt hörte auch das Zucken der Leiber der Mönche auf. Still und regungslos standen auch sie. Es war, als wäre ein Filmprojektor auf Stillstandsprojektion umgeschaltet worden. Selbst die Zeit erstarrte. Die Mönche waren jetzt für die Befehle Mechnals empfänglich. Sie würden gehorchen, was immer der drachenköpfige Dämon ihnen abverlangte. Sie waren auch bereit zum Mord.

Gesenkt hielten sie die kahlgeschorenen Häupter. Weit aufgerissen waren ihre Augen, und ihre Augen sahen nur, was Mechnals Wille ihnen zu sehen gebot.

Eine Landschaft, unwirklich schön. Palmen, die sich in einer sanften Brise bogen, ein Meer, das schaumgekrönt gegen das sandige Ufer rauschte. Von einer Steingruppe plätscherte inmitten prachtvoller Orchideen und Farngewächse ein quellfrischer Wasserfall. Gestalten wie die wiederbelebte Mumie bewegten sich am paradiesischen Strand, wandelten durch den Sand oder badeten im klaren Teich, der sich am Fuße des Wasserfalls gebildet hatte. Ein violetter Regenbogen spannte sich durch das sprühende Naß. Eine sanfte, nie gehörte Melodie rauschte und klang mit den Blättern im Wind. Unsagbares Glücksgefühl durchströmte die rotgekleideten Adepten des Dämons.

Ein Mann näherte sich einer Gruppe der Geschlechtslosen. Sie alle erkannten Kretna-Gor, ihren Führer, wieder.

Sein Mund bewegte sich, und sie versuchten die Worte, die das Trugbild an sie richtete.

»Kommt zu mir, Brüder. Überschreitet die Pforte zum ewigen Paradies, das nur Mechnal euch geben kann. Bereitet euch vor für die Ewigkeit. Ihr gewinnt das Glück. Ihr seid auserwählt, dem großen Mechnal zu dienen. Erweist euch dieser Wahl würdig.«

Das Bild verblaßte, die Farben wurden immer dünner, bis schließlich nur mehr eine graue Fläche vor ihnen lag, aus der sich Mechnals Bild kristallisierte. Immer noch war seine Gestalt gräßlich, doch sie hatte für die Adepten Mechnals keine Schrecken mehr.

»Ihr habt das Land gesehen, in das ich euch führen werde. Nur hier findet ihr Frieden und Glück. Beneidet euren Bruder Kretna-Gor, der euch euren Weg tapfer vorausgegangen ist. Ich habe euch einen Blick in das Paradies gewährt, das euch gehören wird, wenn ihr in der Welt der Menschen meinen Befehlen genügt. Gehet hin und bringt mir die Seelen eurer Opfer. Badet eure Hände darin und die Hände der Mumien. Dann werdet ihr eingehen in das Reich der Glückseligkeit bis zum Ende aller Zeiten. Kommt dorthin, wo der Anfang ist und das Ende…«

Auch Mechnals Bild verschwand so allmählich, wie es sich aufgebaut hatte und machte diesmal einer tiefen, bodenlosen Schwärze Platz.

Die Mönche lagen immer noch in tiefer Trance. Sie sahen nicht die Gestalt zu Füßen des steinernen Götzenbildes. Während die Kahlgeschorenen ihre Illusionen hatten, hatte die Mumie mit einem schnellen Schnitt die Kehle des Tieres geöffnet und das Blut über die Stufen rinnen lassen. Das Blut, das ihm die Kraft gegeben hatte, Mittler zu sein zwischen Mechnal seinem Herrn, und der Schar der Dummköpfe, die diese Illusionen und Versprechungen Glauben schenkten. Denn der Bannspruch über Mechnal hatte auch beinhaltet, daß ihm das Menschenopfer von Männern gebracht werden mußte, die ohne Zwang und aus freien Stücken handelten. Er durfte die Mönche nicht zu ihrem verwerflichen Tun zwingen. Doch er durfte sie täuschen, und das hatte Mechnal jetzt mit Hilfe seines ersten getreuen Dieners getan.

Triumph leuchtete in den roten Augen der Mumie, der ersten, die wiederauferstanden war. Und mit jeder weiteren wiederbelebten Mumie würde die Kraft Mechnals wachsen. Mit jedem weiteren Menschenopfer würde er seine alte Kraft zurückgewinnen, würde sein versteinerter Körper zu einem neuen Leben erwachen. Mit der Auferstehung des letzten seiner 21 Diener konnte auch er sich wieder vom Thron erheben, auf den Buddhas Fluch ihn gebannt hatte. Dann waren seiner Macht keine Grenzen mehr gesetzt.

Die ersten der schändlich belogenen Mönche erwachten aus ihrer Starre. Irritiert versuchten sie sich in der Gegenwart zurechtzufinden. Die Mumie wartete, bis auch der letzte von ihnen seinen Kopf wieder erhoben hatte, bis auch der Blick des letzten wieder klar war.

»Ihr habt die Wahrheit gesehen«, sagte der erste neue Diener Mechnals. »Also geht hin und handelt. Erkauft euch das Glück mit Leben, das über die Meere kam. Nehmt euere Schalen und geht hinaus in das Land. Füllt sie und kommt nicht vorher wieder…«

***

Wenn Jeff Owens nach Twaijambujat, der Tempelstadt und dem religiösen Zentrum Nepals, kam, wohnte er immer im »Mount-Everest-Lodge«. Das Hotel war zwar, an westlichen Komfortansprüchen gemessen, mehr als bescheiden, aber es war das einzige, wenn man die Herbergen für die einheimischen Pilgerscharen einmal nicht berücksichtigt, in dem man für umgerechnet fünf Cents am Tag eine Schlafmatte aus geflochtenem Schilf und einen Platz im Gemeinschaftsschlafraum bekam. Am Morgen noch eine Tasse von diesem scheußlichen Buttertee, mit einem Schuß Essig dazu. Am Abend dann eine Handvoll Reis und ein Stück gedörrtes Ziegenfleisch.

Der amerikanische Kaufmann schüttelte sich, wenn er nur daran dachte. Er war hier, um auf dem Markt religiöse Andenken und Buddha-Kitsch zu kaufen, die er mit 1000 Prozent Aufschlag in den Staaten in seiner eigenen Ladenkette verscherbelte, die ausschließlich Ostasien-Importe vertrieb.

Er fluchte, als er sich beim Rasieren schnitt. Er konnte mit dem Messer nichts anfangen, und für den Trockenrasierer gab es keinen Strom. Nur eine Steckdose. Doch eigentlich hätte er an Vorfälle dieser Art gewöhnt sein müssen. Er war nicht das erste Mal in Twaijambujat.

Owens nahm die Spraydose mit dem Sprühverband, hielt sich die Nase zu, und eisig zischte das Fluid auf die Schnittwunde. Die Blutung war sofort gestillt. Etwas zufriedener musterte er sich im Spiegel des winzigen Badezimmers, das mit seiner Person mehr als bereits gefüllt war. Mit dem Handtuch wischte er sich den letzten Schaum ab.

Auf eine Dusche verzichtete er. »Elefantenbad«, nannte er die Dusche, denn das Wasser pflegte nur braun aus der Leitung zu kommen.

Er hatte einen schwierigen Tag hinter sich. Das Feilschen mit den einzelnen Händlern konnte einem Mann ganz schön zusetzen. Die Schnitzer aus den Bergen verlangten regelmäßig Phantasiepreise für ihre Produkte, um sich am Ende schließlich auch mit den üblichen zehn Prozent zufriedenzugeben. Alles in allem war es für Jeff Owens ein erfolgreicher Tag gewesen. Trotzdem war er froh, am nächsten Tag wieder nach Katmandu fahren zu können, von wo aus ihn ein Jet weiter nach Burma brachte.

Owens schaute aus dem Hotelfenster.

Mount-Everest-Lodge lag auf einer Anhöhe über der Tempelstadt. Von seinem Zimmer aus konnte er sie gut überblicken. Bis hier herauf zum Hotel verfolgten ihn die Augen Buddhas, die auf alle vier Seiten eines vergoldeten quadratischen Turm gepinselt waren, der sich über eine blendweiße Kuppel erhob, auf der am Tage die Affen in den geschnitzten Ornamenten der Fassade herumturnten.

Aus dem Reisekoffer holte er sich eine Flasche Bourbon, die er im Duty Free Shop am Flughafen gekauft hatte. Die Flasche echten Jim Beam zu 2 Dollar 30.

Jeff Owens hielt sich nicht lange mit dem Einschenken auf und setzte gleich die Flasche an den Mund. Genüßlich ließ er die goldbraune Flüssigkeit wie Mundwasser seinen Gaumen spülen, bevor er sie hinunterschluckte. Langsam wurde ihm wohler. Er nannte diesen Schluck vor dem Schlafengehen seine »innere Dusche«. Zu Abend gegessen hatte er schon, und auf ein Nachtleben, wie auch immer geartet, konnte man in Twaijambujat nicht zurückgreifen. Er hätte sich die Zeit allenfalls in der stickig heißen Hotelbar bei viel zu warmen Getränken vertreiben können, doch darauf wollte er verzichten.

Der Amerikaner trat hinaus auf den winzigen Balkon, um sich noch eine Lunge voll langsam abkühlender Luft zu holen und streckte sich wohlig, bis die Gelenke knackten. Er würde schlafen können.

Das Nylonnetz, das Insekten fernhalten sollte, war einfach über einen Reißverschluß vor der offenen Balkontür zu schließen. Dann legte Jeff Owens sich ins Bett, nicht ohne nachgeprüft zu haben, ob sein kleiner Revolver auch noch unter dem Kopfkissen lag, wo er die Waffe deponiert hatte. Eine fünfschüssige Baby Special mit extrem kurzem Lauf. Viel konnte man damit zwar nicht anfangen, dafür war das Kaliber zu winzig. Doch der Revolver war durchaus geeignet, auf nähere Distanz einen Gegner wirksam abzuwehren. Der Stahl der Waffe fühlte sich kalt und beruhigend an in seiner fleischigen Hand. Bald darauf war Jeff Owens eingeschlafen.

Ein Mann in rotem Mönchsgewand wartete unten im Park vor dem Hotel, bis das Licht in einem bestimmten Zimmer verlöschte. Mit einem Brusttuch hatte er eine tönerne Schale um die Mitte seines Leibes gewickelt.

Im weiten Ärmel seines Gewandes steckte ein zweischneidiger Dolch mit wertvollem Griff aus Bergkristall.

Nirga-Wen hatte es gelernt, seinen Geist und sein Gemüt zu beherrschen, doch es war ein Unterschied, ob man in der Abgeschiedenheit eines Bergklosters über Buddhas Lehre meditierte oder ob man sich anschickte, einen fremden Menschen zu ermorden.

Die Tatsache, daß Nirga-Wen die Fremden nicht mochte, hatte schließlich den Ausschlag gegeben, das gelbe Kleid der Gurkha-Bruderschaft mit der roten Toga des drachenköpfigen Gottes zu vertauschen. Nirga-Wen haßte es, daß Fremde wie die Heuschreckenschwärme über die Abgeschiedenheit seines Landes herfielen, er mochte die Zivilisation nicht, die sie angeblich mitbrachten, und die die Menschen hier von ihrem Weg in ihr vorbestimmtes Schicksal abweichen ließ. Anstelle von Frieden und Eintracht säten sie Neid und Mißgunst. Das Land des Himmels hatte ein Leck bekommen. Mechnal hatte versprochen, es wieder zu schließen und wieder Friede einkehren zu lassen im Katmandu-Tal.

Deshalb war Nirga-Wen auch zu einem Mord bereit. Der feiste Fremde war ihm schon am Vormittag dieses Tages aufgefallen, als er auf dem Markt mit den Händlern feilschte. Mechnal würde sein Blut gebrauchen können.

Geduldig hatte Nirga-Wen den Fremden verfolgt. Bis in dieses Hotel, hoch über Twaijambujat. Er hatte unter dem Fenster des Hotel-Restaurants gestanden, als der Fremde am Abend Nahrung zu sich nahm, mit deren Fülle man eine nepalesische Familie fast eine Woche lang hätte ernähren können. Er hatte die Konturen des Fremden gesehen, wie er wieder in einem der oberen Fenster aufgetaucht war, er hatte gesehen, daß er die Türe offenließ und nur das Insektennetz schloß.

Auch jetzt ließ sich Nirga-Wen noch Zeit. Durch Konzentration und Verinnerlichung versuchte er, das Vibrieren seiner Hände zu unterdrücken. Es gelang ihm. Nach Minuten schweigsamer Besinnung und Entrückung fühlte er sich stark für die Tat, die getan werden mußte. Er würde Mechnal, seinen Herrn, nicht enttäuschen. Bald würde er dem Meister Kretna-Gor folgen können, der im ewigen Paradies schon einen Platz für Nirga-Wen bereitet hatte.

Der Mönch, dessen rote Kutte in der Dunkelheit schwarz erschien und sich nicht gegen das Buschwerk abhob, das ihn umgab, löste sich ruhig und mit katzenhafter Geschmeidigkeit aus seinem Versteck. Das Licht in jenem Fenster war verlöscht. Sein Blick sog sich förmlich an jener dunklen Höhlung fest, die sein Ziel war.

Schattengleich wie ein Panther legte der Jünger Mechnals die kiesübersäte Strecke bis zum Gebäude zurück, suchte Schutz in der Dunkelheit der braunen hölzernen Wand.

Der Bau war aus Holz, die Fassaden reich verziert und mit Ornamenten versehen. Ein Kind hätte daran emporklettern können. Geräuschlos arbeitete Nirga-Wen sich höher.

Er erreichte einen Balkon, der neben dem lag, der sein eigentliches Ziel war. Ein Sprung über zwei Meter, und er hatte ihn erreicht.

Nirga-Wen nahm den Dolch aus seiner Toga und steckte sich die fahl aufblitzende Scheide zwischen die Zähne. Er kletterte auf die Brüstung des schmalen Balkons und duckte sich ab. In einem weiten Sprung und fast lautlos landete er dort, wo er hinwollte.

Der Adept Mechnals, ein Mann der Berge, kannte diese modernen Vorrichtungen wie ein Nylonnetz nicht. Er wußte nur, daß es durchsichtig war und kein allzu großes Hindernis darstellen konnte. Nicht für die scharfe Spitze seines Dolches.

Deshalb schrak Nirga-Wen zusammen, als ein lautes Ratschen die Stille zerriß, nachdem er den Dolch an das straff gespannte Gewebe gesetzt hatte. Wie ein zerrissener Vorhang klaffte das engmaschige Netz vor ihm auseinander.

Aber nicht nur Nirga-Wen hatte dieses fast peitschende Geräusch gehört. Jeff Owens fuhr von seinem Lager hoch, und er war sofort hellwach. Der Kaufmann hatte seine Waffe nicht ohne Grund mitgebracht. Schon einmal war es ihm passiert, daß er überfallen werden sollte. Seine damaligen Gegner hatten zu spüren bekommen, daß mit einem alten Soldaten nicht zu spaßen war, auch wenn er schon etwas Fett angesetzt hatte. Jeff Owens hatte von seiner Grundausbildung bei den Ledernacken noch nicht alles verlernt. Er hatte auch den mörderischen Koreakrieg überstanden.

Deshalb tat er auch nicht das, was ein anderer an seiner Stelle vielleicht getan hätte. Er schaltete die Nachttischlampe nicht ein, sondern verharrte im Dunkeln. Undeutlich hob sich die Gestalt gegen den Sternenhimmel ab, und Owens sah auch den Dolch.

Noch war er im Vorteil. Im Gegensatz zu seinem Gegner kannte er den Raum. Und so lange es hier dunkel blieb, hatte er auch kaum etwas zu befürchten. Offensichtlich waren dem ersten Gegner keine weiteren nachgefolgt. Jeff Owens konzentrierte sein Gehör auf den Platz draußen auf dem Flur vor seiner Tür. Er hatte abgeschlossen, doch auch keine Geräusche drangen herein.

Zwischen dem Moment, als ratschend das Nylonnetz zerriß und dem Augenblick, in dem Jeff Owens aus dem Bett sprang, waren keine zwei Sekunden verstrichen. Der Amerikaner war hellwach, und die Waffe in seiner Faust war genau auf die dunkle Gestalt vor der Balkontür gerichtet.

»Laß das Messer fallen«, sagte Owens scharf aus dem Dunkel und wechselte sofort seine Stellung. Er kauerte sich hinter einen Sessel nieder.

Unschlüssig stand die Gestalt. Um einen kampferprobten Gegner konnte es sich also nicht handeln.

Oder bluffte er nur?

Jeff Owens hatte nicht vor, es darauf ankommen zu lassen. Er hatte seine Lektion eingetrichtert bekommen: Überleben kann immer nur der Schnellere. Die Fairneß gebot es ihm jedoch, den Fremden noch einmal zu warnen.

Wieder sagte Owens seinen Spruch. Diesmal in dem Dialekt, der in dieser Gegend verstanden wurde.

Der vermeintliche Einbrecher reagierte anders als erwartet. Noch ehe Owens seine Waffe abfeuern konnte, sprang die Gestalt pfeilschnell ab. Plötzlich stand sie nicht mehr im Türrahmen. Das Poltern zeigte Owens an, daß sie in der Nähe des Bettes gelandet sein mußte. Die Federn der Matratzen ächzten. Der Eindringling war über den Stuhl gestolpert, über den Owens seine Kleidung gehängt hatte.

Jetzt zögerte der Amerikaner nicht länger. Zwar würde es Schwierigkeiten geben, weil er eine Waffe über die Grenze geschmuggelt hatte, aber das sollten seine kleineren Sorgen sein. Notfalls konnte er immer noch behaupten, er hätte sie dem Einbrecher abgenommen.

Jeff Owens schoß.

Überlaut peitschte der Schuß durch das kleine Zimmer. Ein Aufschrei sagte dem Kriegsveteranen, daß er getroffen hatte. Grimmige Genugtuung malte sich auf sein Gesicht. Die breiten Lippen zogen sich auseinander, legten die Zähne frei.

Doch Owens hatte sich zu früh gefreut. Der Angreifer gab noch nicht auf. Den Geräuschen nach wälzte er sich auf dem Bett. Es klirrte. Dann flammte die Lampe auf dem Nachttisch auf. Der Fremde mußte den Schalter berührt haben.

Jetzt erkannte Owens seinen Gegner auch.

Ein kahlgeschorener Mann in einem roten Umhang. Dunkle Haut, ein grau-durchfaserter, spitz zulaufender Bart am Kinn.

Und einen Fleck auf der Brust, der sich rasch ausbreitete. Owens glaubte nicht, ein zweites Mal schießen zu müssen. Er hatte, ohne es zu wollen buchstäblich ins Schwarze getroffen. Die Augen des Mannes waren schon vom Tode gezeichnet, schmerzverzerrt sein Gesicht.

Doch noch hielt seine Hand den Dolch umklammert. Mit letzter Kraft richtete sich der Kahlköpfige auf, wankte auf Jeff Owens zu. Dem Mann blieb gar keine andere Wahl. Noch einmal zog er den Stecher seiner Waffe durch und noch einmal.

Die Kugeln schlugen alle knapp neben der ersten Wunde in die Brust. Endlich war der Vormarsch des Fremden gestoppt. Blut rann ihm in einem dünnen Faden aus dem Mundwinkel. Die Beine knickten ein. Der Dolch entfiel den kraftlos gewordenen Fingern. Die Hände hatten sich geöffnet, als noch ein letzter Ruck, ein letztes Aufbäumen durch den ausgezehrten Körper ging.

Die Waffe blieb genau vor Jeff Owens liegen. Er sah den Griff. Ein Drachenkopf war hineingeschliffen worden. Böse glitzerten Rubine anstelle der Augen.

Draußen im Flur klangen Stimmen auf.

***

Eine Woche lang hatte sich David Jenders die Gastfreundschaft der Familie Werner gefallen lassen, doch jetzt drängte es ihn endlich hinaus in das Tal des Goldenen Flusses. Er hatte nur vier Wochen Zeit, bevor er wieder an seinem Schreibtisch im vollklimatisierten Hochhaus zurückmußte. Die Stadt und ihre nähere Umgebung kennenzulernen, war sehr interessant für ihn gewesen, doch trieb ihn der Forscherwille hinaus in die Einsamkeit der abgeschiedenen Täler.

»Willst du dir’s nicht doch noch einmal überlegen?« fragte Herbert Werner, als sie am Abend des siebten Tages vor dem Haus auf der Terrasse saßen. Sandra hatte sich in eine Hängematte zurückgezogen und spielte mit einer Angorakatze, die den Werners gehörte.

»Aber deshalb bin ich doch hergekommen«, antwortete David. »Du kannst mich nicht länger überreden. Du sagst doch immer, daß du meinen Vater gut gekannt hast. Dann mußt du auch wissen, daß er ein fürchterlicher Dickschädel war.«

»Ich weiß«, seufzte Herbert Werner. »Das ist ein Erbstück bei den Jenders. Mich wundert nur, daß du deine Sturheit nicht als unveränderliches kennzeichnen in deinen Paß hast eintragen lassen.«

David grinste.

»Na siehst du. Dann weißt du auch, daß es keinen Zweck hat, mich noch länger zurückhalten zu wollen.«

Herbert Werner zuckte mit den massigen Schultern.

»Für vernünftige Argumente wart ihr Jenders noch nie so recht empfänglich. Aber mir ist nicht wohl dabei, wenn du und Sandra alleine in die Wildnis hinausgehen. Noch dazu jetzt, wo sich diese verdammten Zwischenfälle häufen.«

»Entschuldige«, fiel ihm David ins Wort und setzte sich in seinem bequemen Korbsessel hoch, »aber bisher standen doch nichts als Vermutungen in den Zeitungen.«

»Ich lese nicht nur die Zeitungen. Im Ministerium stehen mir auch andere Informationsquellen zur Verfügung. Und danach sind nun einmal innerhalb der letzten Tage mindestens fünfzehn Weiße ermordet worden. Einer sogar hier in Katmandu. Die Fälle sind alle gleich. Den Opfern wurde die Kehle geöffnet.«

»Da siehst du’s wieder«, blieb David stur. »Sogar in Katmandu ist so ein Fall passiert. Dann sind die unbelebten Seitentäler, zu denen ich hinwill, auch nicht unsicherer. Menschen werden von Menschen umgebracht. Und dort, wo ich hin will, gibt es keine Leute. Die Region ist unbevölkert.«

»Habt ihr kein anderes Gesprächsthema mehr?« fragte Sandra aus ihrer Ecke. »Ich gebe ja zu, daß es gräßlich ist, was hier angeblich passiert sein soll, aber deswegen muß man doch nicht immerzu darüber quasseln.«

Herbert Werner warf dem Mädchen einen mißbilligenden Blick zu.

»Ich sagte doch schon, daß mir mehr Informationen zur Verfügung stehen, als in den Zeitungen oder im Rundfunk verbreitet werden.«

Sandra Kreuzer hob ihre langen Beine aus der Hängematte und rutschte schließlich ganz aus der bequemen Liege.

»Ich gehe hinein zu Marion und helfe ihr beim Abwasch, wenn die Herren nichts dagegen haben. Ich habe Urlaub, und mein Bedarf an Schreckensnachrichten wird mir zu Hause mehr als gedeckt. Wenn man unsere Zeitungen durchschlägt, kommt man auf mindestens zwanzig Morde am Tag. Darf ich mich bei den Herren empfehlen?«

Sie nickte den beiden Männern noch kurz zu und verschwand dann im Haus, um sich bei Marion Werner nützlich zu machen.

»Mann, was seid ihr abgebrüht«, meinte Herbert. »In der alten Heimat scheint sich nichts geändert zu haben.«

»Hat sich auch nicht«, antwortete David. »Aber jetzt hast du mich trotzdem neugierig gemacht. Daß sämtlichen Opfern die Kehle durchgeschnitten wurden, habe ich bisher noch nirgends gehört.«

»Ich hätte es dir auch nicht sagen dürfen. Wenn die Auslandspresse davon erfährt, könnte das dem eben anlaufenden Fremdenverkehr schaden. Deshalb halten wir mit Informationen etwas hinter dem Berg.«

»Hm, verstehe. Aber warum willst du mich mit Gewalt davon abbringen, daß ich meine Verlobte in einen Land-Rover packe und mir mit ihr die Gegend ein wenig auf eigene Faust ansehe? Das Abenteuerblut in meinen Adern läßt sich kaum noch bändigen.«

David Jenders lächelte leicht. Herbert Werners Miene blieb düster.

»Wir haben Anlaß zu der Vermutung, daß es sich bei allen Todesfällen um Ritualmorde handelte. Ausgeführt von einer Sekte oder irgendeiner politischen Gruppe, die etwas dagegen hat, daß Nepal sich langsam dem Westen öffnet. Aber die Art der Durchführung der Morde läßt mehr auf die Tätigkeit einer religiösen Sekte schließen. Politische Gruppen hätten sich außerdem bestimmt inzwischen an die Auslandspresse gewandt, wenn es ihnen tatsächlich darum gegangen wäre, ausländische Besucher künftig fernzuhalten.«

David Jenders lächelte nicht mehr. Er hatte sich von der Nachdenklichkeit seines väterlichen Freundes anstecken lassen.

»Eine Sekte?« fragte er zurück. »Ich weiß eine ganze Menge über den Buddhismus und seine einzelnen Spielarten und länderspezifischen Modifizierungen. Aber es hat doch noch nie eine Sekte gegeben, die ihre Ziele mit Gewalt verfolgt hätten. Das widerspricht der Grundrichtung des Glaubens. Man wird doch förmlich dazu verpflichtet, zum Heiligen zu werden, um das Endziel dieser Religion zu erreichen – das Nirwana.«

»Du hast recht«, antwortete Herbert Werner. »Das irritiert mich auch. Sogar die Bergvölker hier sind ausnahmslos friedliebend. Schon seit Jahrhunderten. Als die Christen in Tibet einrückten, trafen sie nicht einmal auf eine Armee. Die Tibetaner hatten keine. Und die Nepalesen sind nur unwesentlich anders. Unsere Sherpas hatten bis vor hundert Jahren noch nicht einmal ein Wort für ›Mord‹. Das Katmandutal war ihre Welt, und die hörte bei den umliegenden Gipfeln der Siebentausender auf. Hast du gewußt, daß der niedrigste Paß ins indische Hindostan über 4000 Meter hoch ist? Man kam nur mit Yackarawanen hinüber.«

David nickte.

»Und welche Erklärung hast du dann für die Mordserie?«

»Verdammt!« entfuhr es Herbert Werner. »Gar keine. Eine vage Vermutung allenfalls.«

»Laß hören.«

»Buddha lebte 500 Jahre vor Christus. Etwa 100 Jahre vor unserer Zeitrechnung gelangte seine Lehre mit den Karawanen auch nach Nepal. Hier löste er die alten Natur-Religionen ab. Man glaubte an hunderte von Göttern und Dämonen. Das ist bis zum heutigen Tag so geblieben. Nur wurden die alten Religionen in den Buddhismus integriert. Aber das hindert keinen Sherpa, vorsichtshalber auch noch ein paar Räucherkerzen für seinen Hausgott abzubrennen.«

»Und wo ist da der Zusammenhang?«

David hatte sich gespannt vorgebeugt. Dieses Thema faszinierte ihn. Es schlug in sein Interessengebiet.

Herbert Werner schien geistesabwesend ins Leere zu starren, doch der Schein trog. Er begann zu sprechen.

»Einige der alten Religionen waren grausam. Ähnlich wie im alten Mexiko waren Menschenopfer nichts Außergewöhnliches. Nur wurden hier keine Blutbäder aztekischen Ausmaßes angerichtet. Dafür war das Land auch immer schon zu menschenleer. Man konnte sich den Luxus nicht leisten, gleich mehrere Tausend Menschen auf einmal hinzurichten, so fatal das jetzt auch klingt. Aber Menschenopfer hat es früher gegeben. Ich kenne die alte Geschichte dieses Landes zu wenig. Es bestehen kaum Überlieferungen. Legenden und Sagen wurden nie aufgezeichnet, doch es gibt eine Unmenge davon. Du würdest sie als Aberglauben abtun. Ins buddhistische Muster übertragen sind sie auch hier etwas ähnliches wie ein Aberglaube. Aber verschiedentlich halten die Menschen noch daran fest. Genauso wie in Europa keine schwarze Katze von links nach rechts über die Straße laufen darf, weil das Unglück bringt. Oder denke an die Zahl 13.«

Werner schwieg, um seine Gedanken neu zu sammeln, und David unterbrach ihn nicht.

»Bei euch in Europa gibt es Talismane. Oder nimm das Kreuz, das eine Art Schutzfunktion übernehmen soll. Hier ist es gebietsweise der Drache. Die Ursprünge des Brauches, das Drachenemblem am Körper zu tragen, kennt niemand mehr genau. Unbestreitbar bleibt, daß das Drachensymbol eine Funktion erfüllt, die rituell erklärbar ist und in der östlichen Mentalität wurzelt. Der Drache ist hier das Zeichen immer nur einer auserwählten Gruppe, die meist im Verborgenen arbeitet. In Europa gibt es das Zeichen des Drudenfußes oder die Runen der Rosenkreuzler.«

Herbert Werner schwieg. Und er machte auch keine Anstalten, weiterzusprechen. Deshalb förderte David ihn auf. Werner mußte noch mehr wissen. Sonst hätte er diesen Vortrag über den Symbolismus in Asien nicht gehalten.

»Nun spuck’s schon aus«, meinte David. »Du willst doch noch etwas loswerden.«

Herbert Werner atmete tief durch, dann schaute er den jungen Mann direkt an.

»Ja. Eine Kleinigkeit. Vergangene Nacht wurde in Twaijambujat ein amerikanischer Geschäftsmann vorübergehend festgenommen, bis sich herausstellte, daß auf ihn vermutlich ein Mordanschlag unternommen worden war. Dummerweise hat dieser Amerikaner den Mann, der ihn angegriffen hatte, getötet, so daß aus ihm keine Informationen mehr herauszuholen waren. Der Angreifer war gekleidet und kahlgeschoren wie ein Mönch. Aber sein Überwurf war rot.«

»Und was soll das nun wieder bedeuten?«

»Bei euch in Europa ist Rot die Farbe der Liebe.«

»Und hier?«

»Die Farbe des Todes…«

Das Feuer im offenen Kamin war heruntergebrannt. Eine gedrückte und beklemmende Stimmung hatte sich breitgemacht. David Jenders stand auf.

»Also doch eine Sekte«, meinte er und starrte zu den Bergketten hinüber, deren schneebedeckte Gipfel im Mondlicht fahlweiß schimmerten.

»Ja«, sagte Herbert Werner. »Und eine, die es sehr ernst nimmt.« Der Gastgeber erzählte noch, welche Waffe man bei dem Toten gefunden hatte, und einige Einzelheiten mehr. An die tatsächliche und unumschränkte Wahrheit vermochten diese Informationen nicht einmal zu kratzen. Die Polizei des Landes tappte über die Hintergründe dieser Morde vollkommen im Dunkeln.

»Willst du jetzt immer noch ins Innere des Landes fahren?« endete Herbert Werner seinen Bericht.

»Wie viele weiße Ausländer leben zur Zeit schätzungsweise in Nepal?« antwortete David mit einer Gegenfrage.

»Zwischen zehn- und zwanzigtausend, die Touristen mitgerechnet«, mußte Herbert Werner zugeben.

»Na also«, meinte David erleichtert. »Und was veranlaßt dich zu der Annahme, daß es diese Sekte ausgerechnet auf Sandra und mich abgesehen haben könnte? Ich bin nichts als ein friedlicher Tourist, der sich das Land ein wenig dort anschauen möchte, wo noch keine Fotos für die Prospekte gemacht worden sind. Ich glaube, wir sollten uns nicht verrückt machen. Morgen werde ich meine Ausrüstung zusammenpacken, und dann geht es los.«

»Ich sehe ein, daß du nicht aufzuhalten bist«, brummte Herbert Werner und atmete tief die kühle Nachtluft ein. »Vielleicht sehe ich wirklich zu schwarz.«

»Zu rot…«, verbesserte David daraufhin. Er hatte sein unbekümmertes Jungenlächeln wiedergefunden.

***

Vor einer Woche waren sie ausgesandt worden – zwanzig Jünger des Dämons mit dem Drachenkopf.

Aber nur neunzehn waren zurückgekehrt.

Nirga-Wen befand sich nicht mehr unter ihnen. Er war bereits begraben worden, ohne seinen Auftrag erfüllt zu haben. Die Behörden hatten offensichtlich nicht alle Morde entdeckt, denn die Schalen vor dem Standbild waren wohl gefüllt.

Jeder der erfolgreichen Mönche kniete eingereiht in eine neunzehnköpfige Schlange neben seinem Gefäß mit inzwischen geronnenem Blut. Düster leuchtete der Kamm des Dämons aus dem Dach der Kuppel und warf seinen gespenstischen Widerschein hinunter auch auf die kahlgeschorenen Köpfe.

Mechnal stand mit der Mumie, die Dank der Lebenskraft Kretna-Gors wiedererstanden war, in geistigem Kontakt. Der Dämon war nicht zufrieden.

Nur neunzehn gefüllte Schalen.

Er brauchte 20, wenn er seine Fesseln ganz abstreifen wollte. Und die zwanzigste war die wichtigste.

»Norgo«, dröhnte die Stimme des Dämons, doch nur der Geschlechtslose, der ein Teil seiner selbst war, konnte diese Stimme hören. Wenn man Mechnals Wesenheit beschreiben wollte, könnte man den Vergleich mit dem Flaschengeist aus dem orientalischen Märchen heranziehen. Der Stein, zu dem Mechnal erstarrt war, bildete das Gefäß, in dem der Dämon gefangen war, und die einundzwanzig Mumien waren der Leichtsinn jenes Mannes, der den Korken zog und damit dem Flaschengeist die Freiheit gab. Alle Mumien mußten befreit sein, bis auch Mechnal wieder vollkommen frei war.

Norgo, der dem Tod Kretna-Gor sein Leben verdankte, erzitterte unter dieser gewaltigen Stimme. Von den zu Boden starrenden Mönchen nicht beobachtet, zuckte er wie unter einem unsichtbaren Peitschenhieb zusammen.

»Ich weiß es, Herr und Meister«, entgegnete er lautlos im telepathischen Kontakt. »Es sind nur neunzehn Schalen. Aber du weißt, Herr, daß es nicht meine Schuld ist. Noch dürfen wir selbst nicht aktiv werden. Nur Trugbilder und Träume stehen uns zur Verfügung, um…«

Ein mißmutiges Grollen unterbrach ihn. Niemand wußte das besser als Mechnal selbst. Die Mumien waren nichts als seine Finger, die durch unsichtbare Sehnenstränge und Nervenbahnen an ihn gefesselt waren. Sie waren seine Werkzeuge, wie ein Mensch seine Finger als Werkzeuge gebraucht.

»Beginne!« grollte dumpf die Stimme. »Ich möchte mich wieder bewegen können. Der Stein drückt an meinem Ich. Ich will endlich wieder frei sein.«

Norgo nickte.

Er rief den Mönchen einige Befehle zu; sie erhoben sich und nahmen ihre Schalen auf.

Norgo ging voraus. Wortlos folgten ihm die Mönche, die in weniger als einer Stunde alle nicht mehr leben würden. Weil Mumien an ihrer Stelle eine gespenstische Existenz antreten würden. Verblendete Mörder, die ihr Schicksal ereilte…

Der Geschlechtslose schlug die Richtung in eine dunkle Nische mit einem runden Torbogen darüber ein. Flackernder Schein kam auf, als er die erste Biegung des Ganges dahinter erreicht hatte. In den Halterungen an den mit Fratzen verzierten Wänden blakten Fackeln. Die Abbildungen der Dämonen erwachten zu einem eigenen, gespenstischen Leben. Ihre Augen schienen aufzuglühen.

Der Gang führte schräg abwärts und mündete in eine Treppe, die steil in die Tiefe führte. Norgo trat sicher auf. Mit schattenhafter Leichtigkeit nahm er den Weg nach unten.

Die Fackeln waren jetzt nur mehr in größeren Abständen aufgereiht. Breiter wurden die Zonen der Dunkelheit.

Am Ende der Treppe war das Licht der Fackeln schließlich nicht mehr vonnöten. Die domartige Halle, die hier begann, bezog ihr Licht aus einer anderen Quelle. Es war ein überirdisches Licht, das hier grünlich leuchtete. Wie Irrwische tanzten grünliche und violette Flammenzungen an den Wänden und an der Decke. Die Begrenzungsmauern schienen aus sieh selbst heraus zu strahlen.

Die Gruft der Mumien…

Eisige Kälte griff nach den ungeschützten Schultern der roten Mönche, die nicht begriffen hatten, daß sie nur die willenlose Figuren in einem Prozeß waren, an dessen Ende Mechnal wieder voll erstarkt sein würde.

Die zwanzig verbliebenen Mumien lagen jede auf einem roh behauenen Felsblock ausgestreckt, eingewickelt in graue, halb vermoderte Lumpen. Zwanzig Bündel, die das Grauen verbargen.

Die Mönche wußten, was sie zu tun hatten. Norgo hatte ihnen jede Einzelheit genauestens eingeschärft. Schweigend und vor Kälte zitternd traten sie neben die aufgereihten Mumien. Eisig schmerzte der Boden unter ihren nackten Füßen.

Am Ende der Halle befand sich ein golden glitzernder Schrein. Der Geschlechtslose trat darauf zu. Ein kleines Abbild Mechnals in pures Gold gegossen saß auf dem Deckel. Fremdartig waren die Arabesken und vergoldeten Schnitzereien an den Seitenwänden.

Norgo hob den Deckel hoch, als besäße er kein Gewicht, obwohl er beinahe eine halbe Tonne wiegen mußte. Kein Scharnier quietschte auf. Mechnals Wesenheit griff hinein und kam mit einem roten Kästchen wieder. Mit ihm in der Hand trat er wieder zurück an die Reihe der Mumien, neben der die Mönche Stellung bezogen hatten. Jeder hielt sein Gefäß noch in der Hand.

Nur ein Platz neben einer Mumie blieb leer. Doch auch für sie würde noch ein Opfer gefunden werden.

Wortlos öffnete der Mönch seine Schale, als Norgo neben ihm stehenblieb.

Der Geschlechtslose nahm eine Prise von dem blau schimmernden Pulver, das in dem roten, mit Edelsteinen besetzten Kästchen war. Er streute etwas davon über den Inhalt der Schale.

Einige Augenblicke lang geschah gar nichts. Nur der bläuliche Staub lag auf der Oberfläche des geronnenen Blutes. Dann begannen sich Dämpfe zu bilden. Sie kräuselten sich zu winzigen Locken hoch und zerfielen wieder, bedeckten den Inhalt wie ein weißblauer, fluoreszierender Nebel. Ein ätzend scharfer Geruch verbreitete sich, der den Moder in der Gruft bald überlagerte.

Der Mönch, der die Schale hielt, fühlte, wie das Gefäß sich in seiner Hand erwärmte. Schließlich begann es in der Schale zu brodeln und zu blubbern. Wie aus einem Sumpf kamen Blasen über die Oberfläche des Nebels heraus und zerplatzten. Das Blut wurde wieder so frisch, wie im Augenblick des Mordes.

Norgo ging von Mönch zu Mönch. Überall dasselbe Schauspiel. Als der Untote beim neunzehnten angelangt war, befahl er allen, die Schalen auf den Boden zu stellen. Die Dämpfe quollen über den Rand der Schalen und breiteten sich zur Erde fließend aus. Sie verbanden sich miteinander zu einem wogenden Teppich, der die Mönche aussehen ließ, als würden sie auf einer Wolke stehen.

Auf das nächste Kommando Norgos hin zückten die Kahlköpfigen Jünger Mechnals ihre scharfen Dolche. Sie glichen genau jenem, der in einem Hotelzimmer in Twaijambujat zurückgeblieben war. Vorsichtig begannen sie, den Mumien die Bänder zu entfernen, die sie noch umhüllten. Sie warfen die Fetzen zu Boden, wo sie in der brodelnden Wolke verschwanden. Prüfend ging Norgo von einem zum anderen. Die Mumien durften nicht verletzt werden, denn noch waren sie zu empfindlich. Und mit ihnen Mechnal der Dämon. Wenn nur eine seiner Mumien zerstört würde, würde auch der Dämon, die ganze Wesenheit Mechnals, zerstört sein.

Doch die Mönche beachteten peinlich genau die Anweisungen des Untoten. Keiner, der die lederartige Haut der Mumien auch nur geritzt hätte. Wie vergilbtes Pergament spannte sie sich um die fleischlosen Knochen.

Immer mehr Körper wurden freigelegt, bis sie schließlich alle neunzehn aufgebahrt auf ihren Steinblöcken lagen.

Die Mönche bückten sich. Ein seltsames Wimmern hatte die Luft erfüllt. Ein sphärisches Säuseln, das den Mönchen unter die Haut ging, das ihnen die Schauder über die Rücken jagte.

In die Flammenzungen kam noch mehr Bewegung. Wie irr begannen sie auf und ab zu tanzen, so eine einzige schillernde Fläche vortäuschend.

Norgo hob seinen rechten Arm. Seine roten Augen glühten. Der große Augenblick war gekommen, in dem seine Brüder bis auf einen von ihrem Banne erlöst sein würden.

Die Mönche wußten, was dieses Kommando zu bedeuten hatte. Es war so weit. Sie sollten heimgeholt werden in Mechnals vorgegaukeltes Paradies.

Sie faßten erschauernd die Knochenhände der ausgewickelten Lederkörper, hoben ihre Blutschalen aus dem brodelnden Nebel, dessen Geruch ihnen fast den Atem raubte. Nur Norgo machte dieser Geruch nichts aus. Norgo brauchte nicht zu atmen. Und auch seine Kräfte würden mit denen Mechnals wachsen.

Von einer Sekunde auf die andere brach das Heulen und Wimmern ab, Ruhe kam in die tanzenden Feuerzungen. Norgo erhob seine zweite Hand.

Die Mönche legten die Arme der Mumien so, daß sie über ihre Lagerstätten hinausragten. Dann hielten sie die Schalen unter die herabhängenden Finger, so daß sie in das Blut eintauchten…

Dann senkten sie auch ihre Hände in die Flüssigkeit…

Ein vielkehliges gequältes Aufstöhnen war die Folge. Rasender Schmerz loderte durch ihre Körper, stach mit tausend glühenden Nadeln auf sie ein, riß ihnen die Nägel von den Fingern. Der Inhalt der Schalen war wie ein Schwamm, der ihre Kraft und ihr Bewußtsein aufsog. Sie waren nicht so tapfer wie Kretna-Gor, ihr Führer, der in den Sekunden seines Todes einen Schrei unterdrückt hatte.

Sie brüllten ihre Todesqual noch vielstimmig hinaus, bis sie wie morsche Baumstämme nach einem Waldbrand zusammenbrachen, zerbröckelten, noch bevor sie den Boden erreicht hatten. Neunzehn Schalen zerklirrten. Die Mönche verschwanden wie sie in den wallenden Nebeln, die blutrot aufbrodelten und wieder milchig weiß wurden. Und immer dünner und durchsichtiger wurde der Nebel, bis er sich nach wenigen Sekunden ganz aufgelöst hatte.

Von den Mönchen keine Spur mehr. Nur ihre roten Kleiderbündel lagen dort, wo sie gestanden hatten; zwischen den Scherben der zersprungenen Schalen und neunzehn Dolchen mit Griffen aus geschliffenem Bergkristall.

Die fülliger gewordenen Glieder der Auferweckten bewegten sich unbeholfen. Zu lange hatte ihr Schlaf in dieser Gruft gedauert. Norgo hub in einer fremden Sprache zu sprechen an. Es sollten Worte der Beruhigung und der Aufmunterung sein.

Kahle, hohlwangige Totenschädel ruckten von ihren steinernen Lagern hoch. Augenlider wurden aufgeschlagen. Rot leuchteten schließlich zwanzig Augenpaare. Rot wie die reißenden Zähne ihres Herrn.

Die Untoten schwangen ihre Beine von den Lagern und versuchten aufzustehen. Einige mußten sich festhalten, doch schnell gewannen auch sie an neuer Kraft. Tapsend wagten sie die ersten Schritte, allmählich gewöhnten sie sich an ihr neues diesseitiges Leben. Von allen Seiten und mit ausgestreckten, klauenbewehrten Händen kamen sie auf Norgo zu, betasteten ihn. Vielfältiges Gemurmel wurde laut, schwoll an zu einem brausenden Orkan der Freude, zu einem geisterhaften Freudenlied der Gespenster.

Nur Norgo stimmte nicht mit ein. Der Blick aus seinen roten Augen blieb auf der letzten der Mumien haften.

»Bargo und Cergo«, befahl er hohl. »Ihr bleibt hier und haltet Wache bei unserem Bruder, bis auch er aus seinem Schlaf Erlösung findet. Ich ziehe aus und beschaffe selbst das Opfer.« Die Blicke der Mumien blieben alle auf dem in halbzerfallenen Lumpen Gehüllten hängen. Zwei der Geschlechtslosen sonderten sich von der Gruppe ab und bezogen Stellung neben dem Verbliebenen. Sie waren die Waffen, mit denen Mechnal notfalls kämpfen konnte. Sie waren Waffen, die niemals versagten, denn Bargo und Cergo waren unverwundbar.

Norgo führte den gespenstischen Trupp an. Er betrat als erster die steile Treppe wieder. Die Fackeln waren verlöscht. Sie brauchten kein Licht. Die Pagode der Mumien war einstmals ihr Reich gewesen. Jetzt war sie es wieder.

Schon von weitem nahmen sie deshalb den hellen, flammendroten Schein war, der ihnen aus dem Hauptsaal des Tempels entgegendrang. Dann konnten sie das Wunder mit eigenen Augen sehen.

Mechnals ganze, gräßliche Gestalt war im selben Maße belebt worden, wie auch seine Diener wieder auferstanden waren. Mechnal war nicht mehr aus Stein. Aus Stein war nur mehr der Thron, und an diesen Thron blieb er gefesselt, bis auch der letzte seiner Diener aus dem jahrtausendealten Schlaf erwacht war.

Doch der Drachenköpfige konnte sich endlich wieder bewegen. Seine Gestalt leuchtete flammend rot von innen heraus. Er hatte einen Körper aus Licht und konnte trotzdem auch Gegenstände dieser Welt bewegen. Durch seine Diener, die seine Finger und Erfüllungsgehilfen waren. Das wahre Wesen des Dämons zeigte sich.

Jeder Sterbliche wäre bei seinem Anblick augenblicklich in Ohnmacht gefallen. Der fürchterlichste Alptraum reichte nicht aus, um darin die wahre Gestalt Mechnals zu erkennen. Glühend heißer Atem fauchte aus den überdimensionierten Nasenlöchern, verdichtete sich und rieselte zu Boden wie roter Schnee.

Der Drache – er lebte wieder. Nur ein kleines Glied an einer Kette mußte noch gelöst werden.

Der Dämon spürte die Gunstbezeugungen seiner Diener, und er hörte auch den telepathischen Ruf Norgos heraus, der ihm auf diese Weise versprach, sich selbst darum zu kümmern, daß noch ein weiterer irdischer Jünger gefunden wurde, der bereit war, für »Leben, das über das Meer herkam«, zu sorgen. Und – es durfte kein direkter Zwang auf diesen Nepalesen ausgeübt werden.

Kein direkter…

Schon jetzt standen Norgo vielfältige Möglichkeiten zur Verfügung, diesen in Buddhas Bann manifestierten Befehl zu umgehen. Er würde sein Ziel erreichen…

***

David Jenders hatte sich auch am darauffolgenden Morgen nicht mehr von seinem Vorsatz abbringen lassen, endlich auf eigene Faust loszuziehen. Die einzige Konzession, die er dem fürsorglichen Gastgeber machen wollte, war, daß er noch einen Nepalesen mitnahm.

Pal-Kunir hieß er. Nach Herbert Werners Worten war er ein Ausbund an Zuverlässigkeit.

Zähneknirschend hatte David zu diesem Vorschlag ja gesagt. Schließlich wollte er draußen in der Einsamkeit mit Sandra nicht nur Forschungen betreiben, die alte Bräuche und Kulturen betrafen. Er dachte dabei auch an Forschungen anderer Art. Solche, die man auch im eigenen Zelt veranstalten konnte. Seine schlechte Laune wollte auch noch nicht so recht weichen, als sie Katmandu verlassen hatten, und schon in nordwestlicher Richtung fuhren und der Tag ihnen herrlichsten Sonnenschein bescherte.

Es dauerte fast eine Stunde, bis David es verdaut hatte, daß Gastfreundschaft und väterliche Sorge durchaus auch einmal lästig werden konnten. Eine weitere Stunde darauf hatte er seine Wut vollkommen vergessen, denn Pal-Kunir erwies sich in der Zwischenzeit als amüsanter Plauderer, der eine Unmenge Interessantes über das Land zu berichten wußte. Außerdem konnte er als Dolmetscher fungieren und gab vor, ein vorzüglicher Koch zu sein. »Auch für die westliche Küche«, wie er zwinkernd hinzufügte.

Mit der Zeit schließlich waren David und Sandra richtig froh, Pal-Kunir mitgenommen zu haben. Nicht alleine wegen des Essens. David fühlte sich ungeschickt genug, selbst noch das Wasser in seinem Topf anbrennen zu lassen, und auch Sandras Fähigkeiten in dieser Hinsicht waren mehr als bescheiden. Wenn sie abends in ihrem Appartement ein »Kleines Essen« für zwei Verliebte hatte machen wollen, hatten diese Abende stets in einem Speiserestaurant geendet.

Zusätzlich hatte ihnen Herbert Werner noch ein Funkgerät eingepackt, mit dem sie sich jeden Abend bei ihm melden sollten.

Die Zeit verging wie im Flug. Sie hatten das Dach des Land-Rovers abgenommen und zusammengelegt, so daß sie sich von den Strahlen der Sonne im tiefblauen Himmel braten lassen konnten. Pal-Kunir erwies sich als sehr verläßlicher Fahrer, so daß David auf den Rücksitz zu seiner Braut klettern konnte. Sie kuschelte sich in seine Armbeuge, und am späten Nachmittag war David Jenders bereits richtig glücklich.

In der ersten Nacht wollten sie in Newalpendi Station machen, einer Stadt mit flachen Häusern, in denen rund dreitausend Menschen lebten. Es gab auch eine neuerbaute Herberge, die eigens für Touristen errichtet worden war, die auf der mit chinesischem Geld und nepalesischen Arbeitern gebauten Straße zur Grenze Tibets fahren wollten. Arnicho-Highway heißt die Straße, und sie führt durch das fruchtbare Katmandu-Tal, in dem die Reisbauern zweimal im Jahr ernten können. »Goldener Fluß« nennen die Einheimischen den an dieser Stelle etwa vierzig Meter breiten Fluß. Früher war der Fluß jedes Frühjahr über seine Ufer getreten und hatte sich in einen reißenden Strom verwandelt. Doch dann war 1967 der Staudamm errichtet worden, der aus dem Goldenen Fluß auch einen gewinnbringenden Fluß machte. Weit zogen sich die Bewässerungsanlagen und machten über Pumpen selbst noch die Hänge fruchtbar.

Am Fuße dieses Staudammes liegt die Stadt Newalpendi.

Die Herberge wurde von einem Franzosen geführt, und die Reisenden genossen noch einmal die Segnungen der Zivilisation, bevor nach dem Ende des Stausees endlich die unberührte Wildnis beginnt, nur von wenigen verstreuten Ansiedlungen unterbrochen. Sie liegen wie die Signale des Lebens an einer Eisenbahnstrecke, die in die Unendlichkeit zu führen scheint.

Obwohl es am Vorabend später geworden war, standen sie früh auf und machten sich schon bald wieder auf den Weg. Die ersten Sonnenstrahlen hatten die Talsohle noch nicht erreicht.

David und Sandra hatten sich ihre Parkas um die Schultern gelegt, während Pal-Kunir wieder hinter dem Steuer saß und den Land-Rover die engen Kehren des Arnicho-Highways hinaufkurvte, bis sie die breite Krone des Staudamms erreicht hatten. Jetzt im August lag der Wasserspiegel tief, doch man konnte an den vegetationslosen Zonen genau erkennen, wie hoch er während der Frühjahrsmonate steigen würde.

Die Straße schmiegte sich an die steilabfallenden Wände. Sie befanden sich jetzt etwa knapp dreitausend Meter über dem Meer, und die Kiefern wurden niedriger, ihr Wuchs immer krüppelhafter. Die Wurzeln krallten sich in das karge Erdreich, um nur mehr mühsam Halt zu finden. Immer öfter wurden die Kiefern und anderen Nadelhölzer von dornigem Gestrüpp und niederen Farngewächsen abgelöst. Ab und zu leckten an schattigen Stellen Schneezungen bis ins Tal herunter.

Einen kurzen Aufenthalt gab es, als sie eine Straßenbaukolonne passierten, die die ständig nachrutschenden Steine wieder von der Fahrbahn entfernte. Der Goldene Fluß war am Eingang des langgestreckten Staubeckens zu einem schmalen Rinnsal geworden, das in dieser Jahreszeit kaum noch Wasser führte. Mannshohe Felsbrocken im steinigen Flußbett und entwurzelte Bäume zeugten von der Gewalt des Wassers, wenn es nach dem Winter das Tal hinunterstürzte.

Ab und zu kamen sie noch an ein paar Dörfern vorbei mit Fachwerkhäusern und breiten Schindeldächern, die mit Steinen beschwert waren. Unwillkürlich fühlte David sich an die europäische Alpenlandschaft erinnert, wie man sie noch antrifft, wenn man auf ein noch nicht vom Fremdenverkehr überrolltes Tal stößt.

Einmal überholten sie einen uralten Lastwagen, der schwerbeladen der tibetanischen Grenze entgegenkeuchte. In geringem Umfang fand ein Warenaustausch mit Lhasa, der früheren Kloster-Stadt im Himalaya statt, die heute zu einem Heerlager der Rotchinesen geworden ist.

Doch soweit wollte die Mini-Expedition gar nicht, obwohl es nur mehr rund 150 Kilometer bis zur Grenze gewesen wären, wo vor einem gelb getünchten Steinhaus vereinzelte Soldaten Wache schieben. Einen Schlagbaum gibt es nicht.

David Jenders Ziel war die Ruinenstadt Kilanim, die »Vergessene Stadt«. Sie lag in einem der malerischen Seitentäler. Die Straße dorthin hatte diese Bezeichnung eigentlich nicht verdient, doch Herbert Werner war überzeugt, daß der Pfad mit dem Vierradantrieb des Land-Rover zu schaffen sei. Vor ein paar Jahren war er einmal dort gewesen, um Bodenproben zu nehmen und das Land darauf zu untersuchen, ob es sich lohnte, dort Anbau zu betreiben. Das Ergebnis war negativ ausgefallen. Das Tal ließ sich allenfalls als Weideland verwenden, doch die Tierzucht stand noch in den Anfängen. Außerdem war das Land während der Wintermonate von der Außenwelt abgeschnitten. Nicht einmal Yackarawanen hätten sich einen Weg durch die Schneemassen bahnen können.

Der Pfad stieg steil an und war kaum mehr als solcher zu erkennen. Pal-Kunir lenkte den Wagen immer dahin, wo er Kies sah. Nach zwei Stunden hatten sie die Paßhöhe erreicht. David und Sandra keuchten bereits, weil die Luft immer dünner wurde.

Kilanim sollte in einer Senke hinter dem Paß liegen. David wunderte sich, daß Pal-Kunir auf der Paßhöhe anhielt und ausstieg.

»Was ist los?«

Auch David kletterte aus dem Fond.

»Sehen Sie mal«, meinte der Nepalese. »Ich verwette fünf Jahre meines Lebens, wenn das keine Fußspuren sind.« Er deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf den Boden.

David sah nichts. Er bemerkte lediglich, daß der Boden hier etwas morastig war, weil von dem Bergkamm rechter Hand ein dünnes Rinnsal herunterrieselte, das hier versickerte.

Der junge Deutsche zuckte mit den Schultern.

»Tut mir leid, aber als Fährtenleser war ich schon immer miserabel. Woran wollen Sie das erkennen?«

»Das hier ist Lerena-Moos«, erklärte Pal-Kunir. »Sehen Sie die Polster hier? Sie erheben sich wie lauter einzelne kleine Kuppeln. Die Polster sind sehr empfindlich. Wenn man darauf ritt, richten sich die Fasern erst nach Tagen wieder auf.«

Der Nepalese trat probehalber auf eines der gelbgrünen Polster. Tatsächlich blieb sein Fußabdruck darin zurück. Das Moos blieb niedergedrückt.

»Sie glauben, wir stoßen hier auf Menschen?« fragte David. Auch Sandra war aus dem Wagen geklettert und betrachtete interessiert den Boden.

Pal-Kunir hob die Schultern.

»Kann sein. Kann aber auch nicht sein. Es ist nicht festzustellen, ob die Spuren hinunter ins Katmandu-Tal führen oder voraus in die Senke. Jedenfalls wundert es mich, daß wir hier überhaupt Spuren entdecken.«

»Es könnten Tiere gewesen sein.«

Der Nepalese schüttelte den Kopf.

»Dann wären die einzelnen Abdrücke nicht so groß. Wäre es ein größeres Tier gewesen, dann müßten die Abdrücke tiefer sein. Yaks waren es jedenfalls nicht. Das kann ich ausschließen.«

»Was käme sonst noch in Frage?«

Pal-Kunir streckte sich zu seiner ganzen Größe. Er starrte sinnend gegen die Bergwände, die sich blau in den Himmel türmten.

»Es müssen Menschen gewesen sein. Möglich ist hier alles. Sie müssen wissen, daß es in unserem Lande noch Bergstämme gibt, die nicht einmal von unserer Regierung erfaßt sind. Nepal ist etwa so groß wie die Tschechoslowakei in Europa. Aber hier werden mehr als hundertfünfzig Sprachen gesprochen. Zählt man noch die verschiedenen Dialekte dazu, kommen Sie auf die stolze Zahl von knapp fünfhundert Sprachen. Es kann passieren, daß der Stamm, der sich in dem einen Tal angesiedelt hat, den vom nächsten Seitental schon nicht mehr versteht, obwohl nur acht Kilometer Luftlinie dazwischenliegen. Allerdings liegt auch ein Bergkamm dazwischen, der um die sechstausend Meter hoch ist. Das fördert nicht gerade die Kommunikation.«

Das sah David ein.

»Und jetzt denken Sie, daß vielleicht auch in diesem Winkel des Himalaya noch so ein unentdeckter Stamm lebt.«

»Kann sein«, entgegnete Pal-Kunir vage. »Ich bin kein Fachmann auf diesem Gebiet. Möglich ist es natürlich. Fahren wir weiter. Jedenfalls haben wir nichts zu befürchten. Die Stämme sind ausnahmslos friedlich. Auch wenn sie in Gegenden leben, die auf unseren offiziellen Regierungskarten noch weiße Flecken sind.«

Pal-Kunir ging zum Wagen zurück.

»Vielleicht bekommen wir sie zu Gesicht«, sagte er dabei. David und Sandra folgten seinem Beispiel. Trotzdem war David nachdenklich geworden. Er hatte damit gerechnet, auf eine Ruinenstadt zu treffen, aber ein bisher unbekannter Stamm? Er hing noch seinen Gedanken nach, als der Fahrer den Wagen schon in die Senke hinunterlenkte. Sie lief in ein ausgedehntes Hochtal aus.

Der Anblick war grandios. David vergaß den Zwischenfall.

Ein kleiner, wie ein glattgeschliffener Smaragd schimmernder kreisrunder Bergsee lag vor ihnen. Das Wasser war kristallklar. Tief konnte der See nicht sein. Man sah bis auf den Grund. Die grünen Hänge spiegelten sich darin.

Neben David stieß Sandra einen kurzen Ausruf des Entzückens aus. Sie war von ihrem Sitz hochgefahren. Eingebettet in saftiges Gras lag, der See wie ein Spiegel, auf dem sich keine einzige Welle kräuselte. Und darüber die grandiosen Massive der höchsten Berge dieser Welt.

Pal-Kunir fuhr langsamer. Auch ihn beeindruckte die Aussicht. Es geschah immer wieder, daß er in Regionen seines kleines Landes geriet, deren atemberaubende Schönheit selbst ihm noch den Atem stocken ließ. Allen dreien wäre es fast wie eine Entweihung dieser Stille vorgekommen, wenn sie jetzt gesprochen hätten. Nur der Motor des Land-Rover kümmerte sich nicht darum. Er brummte weiterhin satt und zufrieden.

Hinter dem See erstreckte sich glatt und bretteben das Tal. Dann eine Ansammlung von Trümmern, die nicht in dieses Land passen wollten, die in dieser Oase des Friedens wie Fremdkörper erschienen. Noch weiter hinten eine steile Felswand, die das Tal im Norden wie der künstliche Wall eines Staudammes abschloß.

Sie hatten das Ufer des Sees erreicht. Pal-Kunir hielt wieder an.

»Wir sind da«, sagte er. »Die Felsbrocken, die Sie dort hinten sehen, sind die Überreste von Kilanim.«

Immer noch von der gewaltigen Schönheit der Gegend beeindruckt, stiegen David und Sandra aus dem offenen Wagen.

»Können wir hier am See lagern?« fragte er.

»Wir können überall lagern«, antwortete der Nepalese. »Doch ich würde einen Platz am See vorschlagen. Hier haben wir Wasser. Wenn wir zu den Ruinen wollen, müssen wir es täglich holen.«

»Ich denke auch, daß wir hierbleiben werden«, schloß sich David dem Vorschlag an. »Beginnen wir gleich mit dem Auspacken?«

Pal-Kunir nickte.

»Das wird das beste sein. Es ist nicht mehr lange Tag.«

Tatsächlich hatten sich die gletscherbedeckten Gipfel schon mit einem rosa Hauch überzogen, der andeutete, daß die Kraft der Sonne nachzulassen begann. In den tief eingeschnittenen Tälern wurde es früh dunkel.

***

Herbert Werner hatte schon den ganzen Tag über versucht, die zwei Gäste aus Deutschland und ihren Begleiter über Funk zu erreichen. Doch das Gerät im Land -Rover war nicht auf Empfang geschaltet gewesen. Werner wollte David und Sandra warnen. Er wollte ihnen sagen, daß sie sofort umkehren sollten. Er wollte ihnen sagen, daß sie vielleicht in tödlicher Gefahr schwebten!

Die nepalesische Polizei war nicht untätig gewesen. Die Ermittlungen in Bezug auf die geheimnisvollen Morde hatten zu Ergebnissen geführt. Hinweise aus der Bevölkerung waren gesammelt und sondiert worden.

Danach stand eindeutig fest, daß in der vergangenen Nacht auffallend viele kahlgeschorene Mönche in landesunüblichen roten Umhängen den Bus von und nach Newalpendi benutzt hatten. Zur Stadt, die am Fuße des großen Staudamms lag. Männer, die Schalen aus Ton mit sich getragen hätten. Männer wie Nirga-Wen, der in einem Hotel in Twaijumbajat bei dem Versuch, einen amerikanischen Kaufmann zu ermorden, in Notwehr getötet worden war.

Das alles wollte Herbert Werner über den Sender durchgeben, doch der Empfänger blieb abgeschaltet. Er blieb auch abgeschaltet, als es zum zweiten Mal nach der Abreise der Deutschen und des Nepalesen Abend wurde… Herbert Werner stand der Schweiß auf der Stirn.

Immer wieder jagte er einen Ruf hinaus in den Äther.

»DQL 47 ruft RQL 50…«

Und keine Antwort…

Nur Knattern und Rauschen…

***

Norgo hatte die Pagode der Mumien verlassen. Doch ständig stand er in geistiger Verbindung mit Mechnal, seinem Herrn. Der Drachenköpfige hatte seine Kraft wiedergewonnen. Nur konnte er seinen Geistkörper noch nicht von Pagode lösen, ehe auch die letzte der einundzwanzig Mumien befreit war. Noch hatte sein Geistkörper nicht die letzte Fessel abgestreift.

Deshalb war Norgo unterwegs.

Deshalb suchte Norgo nach »Leben, das über das Meer kam.«

Die Instinkte des Dämons trieben ihn weiter, trieben ihn durch Eis und Schnee, über schroffe Grate und hinweg über tückische Gletscherspalten.

Dann lag das stille Tal vor ihm.

Norgo hätte jubiliert, wenn er dieser menschlichen Gefühlsregung fähig gewesen wäre. So aber starrten seine brennend roten Augen nur hinab in die friedliche Senke mit dem See an der anderen Seite. Er starrte hinab auf drei Wesen, von denen zwei die Voraussetzungen erfüllten. In ihren Adern pulsierte fremdes Leben.

Und auch ein Nepalese war dabei. Der notwendige Mittler während der Zeremonie, ein Eingeborener, ein Mann dieses Landes. Doch er mußte bereit sein, die beiden Fremdlinge, oder zumindest einen von ihnen, zu opfern.

Freiwillig…

Zumindest im Augenblick der Tat. Vorher jedoch hatte Mechnal alle Gewalt über ihn. Ihm standen Trug, Illusion und Zauberei zur Verfügung. Seine Phantasie konnte neue Lebewesen zeugen, konnte den Eingeborenen an den Rand des Wahnsinns treiben, bis er »freiwillig« tat, was Mechnal von ihm forderte.

Norgo schloß seine Augen und versank in tiefe Meditation. Er rief seine Brüder herbei…

***

»Das ist ja phantastisch!« rief David aus, als er die Ruinen noch am selben Abend besichtigte. »Hier hat noch niemand auch nur einen einzigen Spatenstich getan. Wie ist das möglich, Pal-Kunir?«

Der Nepalese konnte Davids Enthusiasmus nicht teilen.

»Archäologen sind selten Gäste in unserem Land«, sagte er nur und hielt damit die Frage für beantwortet. »Kilanim ist nur eine von vielen Ruinenstädten.«

»Aber wissen Sie denn nicht, was das bedeutet?« rief David erregt und beantwortete anschließend die eigene Frage selbst. »Hier können vielleicht die Spuren gefunden werden, die in die Vergangenheit Ihres Landes führen. Ich denke an die Zeiten, als Nepal noch nicht vom Buddhismus beeinflußt war und…«

Pal-Kunir winkte müde ab.

»Sie sprechen von unserer Vergangenheit. Aber mein Volk hat Schwierigkeiten genug, sich in der Gegenwart zurechtzufinden. Das ist das Problem, das uns auf den Nägeln brennt. Wir haben sehr viel aufzuholen. Die Vergangenheit mag ruhen. Ich verstehe euch Europäer nicht. Für mich ist die Ruinenstadt etwas, das bleibt. Es eilt nicht ihre Geschichte zu erforschen. Viel dringender ist es, den Anschluß an den Fortschritt zu finden.«

David stutzte bei dieser Antwort zwar einen Augenblick, doch dann sah er ein, daß hier seine Argumente nicht zählten. Trotzdem versuchte er noch einen Anlauf, auch Pal-Kunir von der Großartigkeit seiner Entdeckung zu überzeugen. Der Tatsache, daß die Geschichte eines Volkes durchaus denselben Stellenwert haben konnte wie seine Zukunft. Denn Zukunft entsteht nur auf historischem Boden. Das ist ein Naturgesetz wie die von Newton entdeckten Gesetze des freien Falls.

»Sie denken nicht logisch«, sagte David deshalb. »Europa hätte sich nicht weiterentwickelt ohne die Kenntnisse um die Historie seiner Vergangenheit. Wir in Europa…«

Pal-Kunir unterbrach ihn abermals. Seine Stimme hatte einen ärgerlichen Unterton.

»Wir sind hier nicht in Europa. Wir sind hier in Nepal und noch dazu in einer der abgelegensten Gegenden dieses Landes. Sie haben während unserer Fahrt doch selbst gesehen, wie die Leute hier noch leben. Keine Ärzte, geschweige denn Krankenhäuser. Die Kindersterblichkeit liegt bei zweiundsechzig Prozent, die Lebenserwartung bei rund zweiundvierzig Jahren.« Pal-Kunirs Stimme wurde noch erregter. »Glauben Sie denn im Ernst, daß wir unter diesen Umständen einer Vergangenheit nachtrauern, in der die Kindersterblichkeit vielleicht bei neunzig Prozent und die Lebenserwartung bei achtundzwanzig Jahren lag? Wir haben einfach keine Zeit für den Blick zurück in die Vergangenheit, Mister Jenders. Auch bei uns gibt es Patrioten. Ich bin einer von ihnen. Und wir gewinnen nichts dabei, wenn wir in Ruinen herumstochern. Wir gewinnen nur, wenn wir Universitäten bauen, die besten Professoren ins Land holen und mit allen Mitteln versuchen, den Anschluß an die ›Weiße Epoche‹ zu finden. Ich habe diesen Ausdruck bewußt gebraucht. Europäer und Amerikaner haben das Sagen auf dieser Welt. Ich persönlich weiß, daß Nepal nicht nur aus seiner Landschaft besteht. Es leben auch Menschen hier. Ihnen gilt es zu helfen.«

David Jenders schwieg betroffen. Er warf einen Blick zu Sandra hinüber, doch die vermaß in Davids Auftrag gerade einige Mauerreste. Sie war zu weit entfernt, um diesen unerwarteten Gefühlsausbruch des Nepalesen mitbekommen zu haben.

Fast scheu suchte David daraufhin wieder Pal-Kunirs Blick. Der Nepalese hatte die Augen fest in die seinen gerichtet.

»Entschuldigen Sie, Pal«, sagte David dann. »Meine Tätigkeit hier muß Ihnen wohl ziemlich lächerlich vorkommen.«

»Sie hätten Arzt werden müssen«, murmelte Pal-Kunir. »Ich hätte Sie mit offenen Armen empfangen.«

»Ich bin keiner, Pal. Ich sehe inzwischen, daß Sie mit mir als ruinensuchendem Tourist nicht ganz einverstanden sind. Und mit meinem Beruf kann ich Ihnen nicht imponieren. Ich bin einer von denen, die die Bedürfnisse des Käufers bis ins Uferlose anheizen. Ich bin Werbekaufmann. Aber könnten wir diese äußeren Umstände hier nicht beiseite lassen? Mir liegt an Ihrer Freundschaft. Ich weiß auch nicht, warum. Scheinbar kennt auch die Sympathie keine Rassengrenzen.«

Spontan streckte Pal-Kunir seine Hand aus, bot sie dem Fremdling zum Händedruck.

David erfaßte die braungebrannte Hand, sah dem Nepalesen in die Augen. Wie grüne Knöpfe sprangen sie unter den schmalen Brauen hervor.

»Wollen wir künftig politische Aspekte aus dem Spiel lassen?« fragte David. »Ich achte Ihre Meinung. Nicht nur das. Sie haben mich überzeugt. Beinahe schäme ich mich, Ihnen überhaupt zugemutet zu haben, uns zu begleiten.«

»Sie waren das nicht. Mister Werner hat mich mit Ihnen geschickt. Im übrigen – übersetze ich ihr Sprichwort richtig? – man soll aus einer Mücke keinen Elefanten machen. – Wenn ich es recht bedenke, sind Sie mir beide auch sehr sympathisch.«

»Zumindest ein Standpunkt, den wir beide gemeinsam haben«, resümierte David und drückte die braune Hand fest. »Ich glaube, wir werden die zwei Wochen, die wir hier in diesem Tal gemeinsam verbringen, gut überstehen.«

»Ich glaube das auch, Sir.«

»Ist es sehr vermessen, Ihnen das ›Du‹ anzubieten? Ich möchte Sie gerne bei Ihrem Vornamen ansprechen. Also, Pal?«

Der Nepalese grinste breit.

»Ich verstehe was du meinst, David. Aber du kannst mich dann nicht Pal nennen. Pal ist mein Sippen-Name. Ich heiße Kunir.«

David Jenders erwiderte das Lächeln zögernd. Er hatte noch beim Landeanflug auf das Shingal-Airfield geglaubt, einiges über Nepal und seine Bewohner zu wissen. Er wußte nichts.

»Ich fürchte, ich habe heute ziemlich viel Unsinn geredet«, gestand David ein. »Ist das etwas, was du verzeihen kannst, Kunir?«

Der Nepalese lächelte verhalten.

»Ich kann es ertragen, David. Du hast mir deine Freundschaft angeboten?«

David Jenders nickte ernst.

»Das habe ich, Kunir.«

»Du gefällst mir auch, David. Ich glaube, wir können gute Freunde werden.«

Pal-Kunir konnte nicht ahnen, welche Hindernisse ihm ein drachenköpfiger Dämon ihm in den Weg legen würde. Er war ein Nepali. Er konnte Mittler sein zwischen dem Dämon aus dem Schattenreich und dem »Leben, das über das Meer kam.«

Norgo versammelte seine Kohorten um sich. Zusammen waren sie zwanzig Mumien. Zwanzig Diener des Drachenköpfigen. Zwanzig Diener, die mit aller gebotenen Brutalität und auch mit List zuschlagen würden.

***

David Jenders hatte sich nicht davon abbringen lassen, bis zum Einbruch der Dunkelheit bei den Ruinen zu verweilen. Er wollte auch noch den letzten Rest des Tageslichtes ausnützen.

Drüben am See flackerte bereits das Lagerfeuer. Pal-Kunir hatte dürre Äste zusammengetragen und es entfacht. Mit viel Geschick drehte er aus Drahtresten ein Gestell zusammen, das man über das Feuer legen und auf dem sie die mitgebrachten Hammelkoteletts braten konnten. Bald stieg ein verführerischer Duft hoch, während Sandra einen Tee aufbrühte.

Auch die beiden Zelte waren schon aufgestellt. Ein größeres für David und das Mädchen, ein kleineres für den nepalesischen Begleiter.

»Sie sollten jetzt Mister Jenders holen«, meinte Pal-Kunir. »Außer, er liebt Hammelkoteletten verkohlt und verkrustet.«

Sandra Kreuzer schaltete den einflammigen Gaskocher ab. Aus der Kupferkanne stieg aromatischer Duft. Auch der Tee war bereits fertig.

»Gut«, sagte sie. »Sonst kommt er wohl heute überhaupt nicht mehr Ich hatte nicht gewußt, daß er so vernarrt in diese antiken Steinhaufen ist.«

Pal-Kunir grinste ihr wissend zu und schaute dem Mädchen nach, wie es sich vom Lagerfeuer entfernte. Einen Augenblick lang hatte er die Empfindung, er müßte ihm nachsetzen und sie von hinten fassen, um sie dann zu Boden zu zerren.

Verwundert über solch einen Gedanken schüttelte er den Kopf und widmete sich wieder den Fleischscheiben. Das Gefühl war wieder vorbei.

»Kunir läßt fragen, ob du die Koteletts lieber verbrannt haben willst«, sagte Sandra, nachdem sie David zwischen zwei eng nebeneinanderstehenden Mauern gefunden hatte.

Der junge Mann schaute irritiert hoch und dann auf seine Armbanduhr.

»Um Himmels willen«, entfuhr es ihm. »Schon so spät? Ich habe nicht mehr auf die Zeit geachtet. Um sieben Uhr hätte ich mit Herbert in Funkverbindung treten sollen, und jetzt ist schon fast halb neun. Hoffentlich hat er sich deshalb keine unnötigen Sorgen gemacht. Er ist ohnehin nur mehr ein Nervenbündel. Hast du gesehen, wie er uns anstarrte, als wir in Katmandu abfuhren? Er hat uns einen Blick zugeworfen, als würde er uns das letzte Mal sehen. Diese komischen Morde haben ihm offensichtlich doch ziemlich zu schaffen gemacht.«

»Du kannst den Anruf ja nachholen«, meinte Sandra daraufhin. »Aber die Koteletts werden davon nicht saftiger, wenn du nicht endlich aufhörst, hier Maulwurf zu spielen.«

David wollte seine Gerätschaften zusammenräumen, einen Spaten, einige Kellen und ein Bandmaß, doch Sandra faßte ihn bei den Schultern.

»Nun laß das Zeug doch liegen«, sagte sie. »Hier klaut dir niemand etwas. Und die Yetis kommen nur selten so tief ins Tal«, fügte sie schmunzelnd hinzu.

Dann grinste auch David.

»Du hast recht. Außerdem wüßte ich nicht, was die, Schneemenschen mit Spaten und Bandmaß anstellen sollten.«

»Gibt es sie oder gibt es sie nicht, diese Fabelweisen?« fragte Sandra während sie schon zum Lagerfeuer zurückgingen.

»Die Yetis?« Davis achtete auf den Boden, um in der Dunkelheit nicht zu stolpern. »Ich glaube, das ist wie mit dem Ungeheuer von Loch Ness. Ein paar Leute wollen Spuren von diesen Wesen entdeckt haben. Es gibt sogar welche, die behaupten fest und steif, sie hätten diese Wesen schon zu Gesicht bekommen. Natürlich hatte keiner einen Fotoapparat dabei. Die Schneemenschen sind eine reine Erfindung. Es gibt sie nicht.«

Sie hatten das Camp erreicht. Pal-Kunir legte die Fleischscheiben gerade auf die mitgebrachten Aluminiumteller.

»Das Mahl ist bereitet«, grinste er. »Laßt es euch schmecken.«

David und Sandra nahmen auf den Klappsesseln Platz, die der Nepalese ebenso wie den Tisch bereits aufgestellt hatte. Schon nach dem ersten Bissen fühlte sich David gedrängt, seinem neuen Freund ein Kompliment auszusprechen. Pal-Kunir registrierte es lächelnd. »Danke«, sagte er. Das Mahl war wirklich ausgezeichnet. David hätte darüber um ein Haar den Anruf an Herbert Werner vergessen. Der Tee brannte noch heiß in seinem Magen, als er auf den Rücksitz des Land-Rover kletterte und die lange Teleskopantenne ausfuhr. Die Röhren brauchten einige Zeit, bis sie sich erwärmten. Die Frequenz, auf dem er mit Herbert Werner in Kontakt treten sollte, war bereits eingestellt.

Leise noch und dann schnell lauter werdend kam der Ruf aus dem Lautsprecher.

»DQL 47 ruft RQL 50!«

Trotz der Verzerrungen war zu erkennen, daß die Stimme verzweifelt klang. David spürte sein schlechtes Gewissen. Er nahm das Mikrofon und schaltete auf Sendung.

»Hier ist RQL 50«, sagte er ins Mikrophon. »Alles in Ordnung in Kilanim. Wir sind gut angekommen. Entschuldige, wenn ich mich jetzt erst melde.«

David schaltete wieder zurück. Das befreite Aufseufzen aus dem Lautsprecher kam so deutlich, als stünde Herbert Werner neben dem Wagen.

»Gott sei Dank«, sagte Werner. »Euch ist noch nichts passiert.«

»Was sollte denn schon passiert sein? Hier ist es friedlich wie auf dem Gipfel des Mount Everest. Keine besonderen Vorkommnisse.«

»Dann danke dem Himmel.«

Herbert Werner erklärte, warum er so fieberhaft nach ihnen gesucht und so verzweifelt seit Stunden am Funkgerät gesessen hatte. David fielen dabei die rätselhaften Fußspuren ein, doch er erwähnte nichts davon, um Herbert Werner nicht noch mehr zu beunruhigen, immerhin ließ er sich überzeugen, daß es unter diesen Umständen besser sei, das Tal wieder zu verlassen. Den Rest des Gesprächs hatten Pal-Kunir und Sandra mitgehört. Sie waren vom See zurückgekommen, an dessen Ufer sie gemeinsam den Abwasch erledigt hatten.

»Brecht sofort euer Lager ab und macht euch auf den Weg«, schloß Herbert Werner.

Unschlüssig schaute David zu Pal-Kunir hinüber. Der schüttelte den Kopf.

David Jenders drückte ihm das Mikrofon in die Hand.

»Hier spricht Pal-Kunir«, meldete sich der Nepalese. »Sofort das Lager abbrechen, das geht nicht. Wenn wir diese Strecke nachts zurückfahren, brechen wir uns mit Sicherheit den Hals. Wir brauchen Tageslicht. Der Weg ist jetzt nicht mehr zu finden.«

»Verdammter Mist!« dröhnte es zurück. »Dann fahrt ihr mit dem ersten Morgenlicht los. Meldet euch früh um fünf wieder über Funk. Wenn irgend etwas Unvorgesehenes passiert, tut ihr das auch. Ich lasse die Funkstation die ganze Nacht über besetzt. Außerdem ist schon eine Polizeieinheit nach Newalpindi unterwegs, um dort weitere Ermittlungen anzustellen. Habt ihr auf euerer Fahrt wirklich nichts Außergewöhnliches entdeckt?«

David nahm dem Nepalesen das Mikrofon wieder aus der Hand, noch bevor er antworten konnte. David wollte nicht, daß Herbert Werner schon jetzt etwas von diesen geheimnisvollen Spuren im Lerena-Moos erfuhr. Er hätte sich sonst noch mehr geängstigt. Und David selbst nahm diese Entdeckung nicht allzu tragisch. Natürlich konnte ein Zusammenhang zwischen den rotgekleideten Mönchen und den Spuren bestehen, aber es mußte nicht der Fall sein. Seiner Meinung nach war es wirklich nicht nötig, das Nervenkostüm Werners noch mehr zu strapazieren.

»Wir haben nichts entdeckt«, sagte er deshalb an Pal-Kunirs Stelle. »Wirklich nicht. Wir melden uns also morgen früh wieder, wenn wir abfahren. Einverstanden?«

»Einverstanden. Paßt gut auf euch auf. Teilt Wachen ein. Karabiner habt ihr ja dabei.«

»Wir sind bis an die Zähne bewaffnet«, grinste David. »Mache dir jetzt keine Sorgen mehr. Es wird schon schiefgehen.«

Ohne weitere Einwände abzuwarten, schaltete David ab. Er hatte sich am Schluß auf Deutsch mit Herbert Werner unterhalten. Pal-Kunir verstand diese Sprache nicht.

»Alles in Ordnung«, wandte sich David jetzt an ihn und Sandra. »Wir brechen morgen früh wieder auf. Obwohl ich selbst glaube, daß nichts an dieser Geschichte daran ist. Herbert sorgt sich umsonst.« Kurz erklärte er, was der Deutsche ihm gesagt hatte, als Pal-Kunir und Sandra noch unten am See waren. Als er alle Informationen wiederholt hatte, war ihm nicht mehr so wohl wie vorher. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, daß die Sorge Werners vielleicht doch begründet war, daß ein Zusammenhang zwischen den Roten Mönchen und den Spuren auf der Paßhöhe bestand. Doch eines hatte gestimmt: sie waren bis an die Zähne bewaffnet. Sie hatten nicht nur Karabiner sondern auch Handfeuerwaffen dabei, die ausgereicht hätten, eine mittelgroße Polizei-Truppe damit auszurüsten. Außerdem hatte sich Pal-Kunir als vorzüglicher Schütze empfohlen. David schüttelte die Gedanken an eventuelle Komplikationen ab wie ein lästiges Insekt.

Pal-Kunir bot sich an, die erste Wache zu übernehmen. Er würde David eine Stunde nach Mitternacht wecken.

***

Der Nepalese hatte gehört, daß die beiden Europäer sich fast noch eine Stunde lang in ihrem Zelt unterhielten, doch er hatte kein Wort verstanden. Erst vor einer halben Stunde war Ruhe eingekehrt. Die regelmäßigen Atemzüge aus dem niedrigen Zelt sagten ihm, daß die, beiden endlich eingeschlafen waren.

Pal-Kunir verspürte noch keine Müdigkeit in sich. Er würde den Deutschen länger schlafen lassen, als vorgesehen war. Er fühlte sich sicherer so, als wenn er einem unerfahrenen Europäer ausgeliefert gewesen wäre. Pal-Kunir machte sich seinen eigenen Reim auf die paar Informationen, die er hatte aufschnappen können, und er kam mit seinen Vermutungen der Wahrheit sehr nahe. Er glaubte jetzt sicher zu sein, daß die Spuren vom Paß ins Tal hineingeführt hatten.

Der Nepalese umrundete das kleine Camp zum wiederholten Male. Das Feuer war bis auf einige glühende Äste heruntergebrannt. Es war empfindlich kalt geworden. Pal-Kunir schlug sich fester in sein Schultertuch. Den Karabiner hielt er in seiner Armbeuge. Gebannt starrte er über die Ebene des Tals.

Der Mond war über die Bergkämme gestiegen. Sterne glitzerten und warfen ihren kalten Schein über das Land. Man konnte die Ebene gut bis zur schroff aufragenden Felswand auf der anderen Seite überblicken. Nichts Verdächtiges war auszumachen. Still lag auch der See. Keine Bewegung drüben bei den Ruinen.

Pal-Kunir kannte einige der alten Sagen und Legenden. Ein paar von ihnen geisterten durch seine Gedanken, und es wurde ihm noch kälter dabei. Die Sagen kündeten von grausamen Göttern.

Doch dann schalt Pal-Kunir sich einen Narren. Er mußte sogar leise lächeln, weil er sich dabei ertappt hatte, ausgerechnet jetzt an die alten Geschichten zu denken. Er fühlte sich als fortschrittlicher Nepalese, als ein Mann, der der Neuzeit sehr aufgeschlossen gegenüberstand. Und jetzt belustigte es ihn beinahe, daß auch er gegen diesen Aberglauben nicht gefeit war, dem die Bergstämme und auch die Städter seines Landes immer noch huldigten. Doch in dem Augenblick, in dem ihm das bewußt geworden war, waren die beklemmenden Gefühle auch schon verschwunden wie ein böser Spuk.

Pal-Kunir schob ein paar Äste nach, und Funken stoben auf. Eine angenehme Wärme ging vom Feuer aus. Er beschloß, sich ein wenig danebenzusetzen und sich aufzuwärmen. Ein Blick auf seine Uhr sagte ihm, daß es kurz nach Mitternacht war.

Im Kupferkessel war noch etwas Tee. Pal-Kunir schenkte sich eine Tasse voll und trank in langsamen Schlucken. Das Getränke belebte ihn.

Dann lauschte er wieder hinaus in das Tal, doch die Nacht hatte keine Geräusche. Nur der ewige Wind pfiff weit oben über die scharfen Kanten der Felsgrate und nahm Schnee mit sich, den er wie Wolken vor sich hertrieb, bevor sie am nächsten Felskamm zerfaserten.

Pal-Kunir starrte ins Feuer. Er beobachtete das Züngeln der Flammen und glaubte kleine Gestalten darin auszumachen, die sich über den Ästen erhoben und wieder zergingen. Harz knisterte, wenn es mit den Flammen in Berührung kam. Duft wie aus einer Räucherschale stieg auf.

Der Nepalese verfolgte das Schauspiel, das das Feuer ihm vorgaukelte. Einmal glaubte er einen Drachen zu erkennen, der über die Äste stieg und wieder verschwand wie die Schneewolken oben an den Gipfeln.

Wieder tauchten vergessen geglaubte Geschichten aus seiner Kindheit vor seinem geistigen Auge auf. Geschichten, die von Drachen, Dämonen und von untergegangenen Göttern berichteten. Seine Großmutter hatte sie ihm erzählt, als er noch als Halbwüchsiger im Sippenverband eines Bergstammes lebte. Sein Vater, ein Sherpa, der mehr als zehn Yaks sein eigen nannte und damit nach landläufigen Begriffen reich zu nennen war, hatte noch den Hausgöttern geopfert. Pal-Kunir erinnerte sich noch so gut an die alten Zeremonien, als wäre das alles erst gestern gewesen.

Ein vermeintliches Geräusch riß ihn aus der Versenkung. Es war vom Zelt der beiden Europäer herübergekommen.

Doch dann war es wieder still. Wahrscheinlich hatte sich nur einer der beiden Schläfer im Schlaf bewegt. Der Nepalese vertiefte sich wieder in den Anblick der Flammen, von denen ein fast hypnotischer Zwang ausging, der ihn die Gegenwart bald wieder vergessen ließ. Pal-Kunir begann mit offenen Augen zu träumen. Schein verwob sich mit Wirklichkeit zu einem unentwirrbaren Knäuel. Ohne, daß Pal-Kunir es bemerkte, schwebten seine Gedanken hinüber in eine Welt, die nichts mehr mit der Realität zu tun hatte. Kein Geräusch mehr, das ihn aufgeschreckt hätte.

Ein Sog schien von diesen Flammen auszugehen, ein Sog, der ihn ganz gefangennahm.

Pal-Kunir meinte, er stünde in einem weiten Tal, das dem von Kilanim nicht unähnlich war. Nur war die Farbskala total verschoben. Das Gras leuchtete nicht mehr saftig grün, sondern war von einem undefinierbarem Gelb, für das es keinen irdischen Vergleich gab. Violett leuchtete der Himmel und schwarz wie die Nacht waren die hohen Berge, die das Tal umgaben. Wie ein leuchtender Rubin lag strahlend der kreisrunde See.

Gestalten, die den Boden nicht berührten, umschwebten ihn in einem geisterhaften Tanz, umringten ihn und zogen ihre Kreise immer enger, bis Pal-Kunir ihre Gesichter erkennen konnte. Es waren ausgemergelte Köpfe, hohlwangig und von ledriger Haut umspannt. An den Hälsen traten die Sehnenstränge wie zerfaserte Taue hervor. Rot leuchteten die Augen dieser Wesen, und eine ungeheure Faszination ging von diesen Augen aus.

Schließlich war Pal-Kunir von all diesen unheimlichen Gestalten umringt. Sie ließen keine Lücke, aus der er hätte ausbrechen können. Und der Nepalese wollte das auch nicht. Die Gestalten hatten keine Schrecken für ihn. Sie schienen ihm mehr wie Vertraute. Vertraute aus den Geschichten und Legenden, die seine Großmutter ihm in seiner Kindheit erzählt hatte. Da war die Sage von den Dienern Mechnals, des drachenköpfigen Dämons, der seine Kinder schützte und fremde Einflüsse von ihnen fernhielt. Einem Dämon, der das Paradies versprach und dem man Hühner opfern mußte. Mechnal wollte Blut.

Ein unsichtbarer Strom des Wissens strömte herüber von den Gestalten, die Pal-Kunir umstanden, und dieser Strom fand Eingang in sein Inneres. Ahnungen erfüllten sich mit Gewißheit.

Das Bewußtsein des Nepalesen war eingefangen vom Willen Mechnals, Pal-Kunirs Ich war aufgegangen in einem größeren Willen, so wie das Wasser einer Pfütze zu Dampf wird, wenn die Sonne drauf scheint, um eins zu werden mit der Feuchtigkeit der Luft.

Die schweigenden Gestalten mit ihren ausgezehrten Schädeln öffneten ihren Kreis und gaben den Blick auf ein Zelt frei, in dem gerade noch zwei Menschen Platz finden konnten. Normalerweise war die Leinwand blau, doch jetzt leuchtete auch sie im Gelb der Wiesen. Pal-Kunir vermochte durch diese Leinwand zu sehen, als wäre sie aus Glas.

Und er sah Schreckliches.

Namen tauchten aus dem Dunkel seiner Erinnerungen. Er wußte, daß dieses Mädchen Sandra Kreuzer hieß und mit einem Flugzeug über das Meer gekommen war.

An ihrer Seite hätte David Jenders liegen müssen, doch das war nicht mehr der Fall.

Das schlafende Mädchen hatte sich an ein Monster geklammert. Ein schauriges Wesen mit einem Bärenkopf und gierig glitzernden Zähnen.

Pal-Kunir hatte nur mehr einen Gedanken: er mußte dieses Mädchen aus der Gewalt dieses Monsters befreien.

***

Mit einem Satz war er beim Zelt. Seine kräftigen Hände zerrten daran, und Pal-Kunir hielt das leichte Stück Tuch in der Hand, fetzte es beiseite. Das Monster lag vor ihm. Es ließ ab von dem Mädchen, das er retten mußte. Pal-Kunir hatte nur mehr ein Ziel: Er mußte Sandre Kreuzer aus den Klausen dieses Wesens befreien…

Vom plötzlichen Luftzug erschreckt, fuhr David aus dem Schlaf. Eine halbe Sekunde dauerte es, bis er sich in der Wirklichkeit zurechtgefunden hatte, und selbst dann noch weigerte sich sein Verstand zu glauben, was seine Augen sahen.

Pal-Kunir stand mit hocherhobenen Händen über ihm, und er schwang seinen Karabiner am Lauf, um den Gewehrschaft mit aller Kraft auf ihn herabkrachen zu lassen. David mußte blitzschnell reagieren.

Um Haaresbreite schoß das Holz an seiner Schulter vorbei und zersplitterte auf der Matte, auf der er vor einer Sekunde noch gelegen hatte.

Auch Sandra war erwacht. Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie auf den Nepalesen, doch der wandte nicht einmal seinen Kopf in ihre Richtung.

Er starrte David an.

Er starrte?

David war aufgesprungen, Nein – Pal-Kunir starrte nicht. Seine Augen waren fest geschlossen. Die Lider zuckten, als würden sie mit aller Kraft zusammengepreßt. Die dünnen Augenbrauen bildeten einen einzigen schwarzen Strich.

»Hey, Kunir!« rief David, immer noch mehr überrascht als wütend. »Was ist denn in dich gefahren?«

Der Mann, der ihm die Hand zur Freundschaft gereicht hatte, schien ihn gar nicht zu hören. Doch der Nepalese hatte ihn gehört, nur nahmen anstelle der Worte seine Ohren nur ein fauchendes Knurren auf, ausgestoßen von einem Geschöpf der Hölle.

Pal-Kunir griff aufs Neue an. Es war ein wütender, ein kompromißloser Angriff.

David sah, daß der Nepalese sein Messer aus dem Gürtel gezogen hatte. Und gleichzeitig erkannte David, daß hier nicht alles mit rechten Dingen zugehen konnte.

Obwohl der Nepalese die Augen festgeschlossen hielt, ruckte sein Messer mit, als David einen Ausfallschritt versuchte.

Der junge Mann hatte keine Waffe, mit der er sich wehren konnte. Revolver und sein Karabiner lagen im Land-Rover. Doch Pal-Kunir stand dazwischen.

Jetzt erst schrie Sandra grell auf.

»Weg von ihm!« hörte David jetzt den Nepalesen rufen. »Weg von diesem Ungeheuer!«

David verstand überhaupt nichts mehr. Pal-Kunir konnte damit nur ihn gemeint haben, denn außer ihnen dreien war weit und breit niemand zu sehen. Das Feuer war fast ganz heruntergebrannt. Nur Mond und Sterne warfen ihr fahles Licht auf die gespenstische Szenerie.

Pal-Kunir hatte Sandra, die auf ihn hatte zulaufen wollen, am Arm beiseite gerissen, und vielleicht rettete David das das Leben, denn vorher war er dem Nepalesen und seinem Messer ungeschützt ausgeliefert gewesen. Aus den Augenwinkeln sah David, wie das Mädchen stolperte und am Boden liegenblieb.

Der junge Mann wandte sich nach hinten, dem Feuer zu. Zeit zum Überlegen blieb ihm keine mehr. Mit fliegenden Fingern nahm er einen noch glühenden Holzscheit auf, um ihn als Waffe gegen den wahnsinnig Gewordenen zu benützen.

»Kunir!« rief er nochmals drängend, und schon wirbelte der Freund wieder zu ihm herüber. David wich zur Seite.

Der wütende Hieb mit dem Messer ging ins Leere, doch der Nepalese wurde vom eigenen Schwung weitergerissen. David hatte seinen Fuß stehenlassen. Es schmerzte höllisch, als Kunir mit seinen Beinen dagegenstieß.

Doch das Hindernis bewirkte, daß der Nepalese durch die Luft flog.

Er landete genau im Feuer. Funken sprühten mannshoch auf. Kunir hätte jetzt einen Schrei des Schmerzes ausstoßen müssen, doch er tat es nicht. Seine Lippen blieben stumm, als wäre er nur auf eine weiche Übungsmatte gekracht. Mit erstaunlicher Schnelligkeit rollte sich der Nepalese aus dem Feuer und griff sofort wieder an.

Doch nun war der Weg zum Land-Rover frei. David hatte ihn mit zwei drei Sätzen zurückgelegt. Dann fühlte er den Griff eines Gewehres zwischen seinen Fingern. Er wandte sich wieder dem Angreifer zu. Diesmal kam Pal-Kunir unbewaffnet. Er mußte das Messer bei seinem Sturz verloren haben. Doch der Nepalese war viel schneller heran, als ein Mensch mit normalen Fähigkeiten und Reaktionen das je vermocht hätte. Außerdem zögerte David den Bruchteil einer Sekunde zu lange, um auf den Unbewaffneten zu schießen.

Das gab schließlich den Ausschlag für seine Niederlage. Pal-Kunir war plötzlich wie ein Ungewitter über ihm. Er packte den Lauf der Waffe und verbog ihn mit übermenschlicher Kraft. David fühlte, wie ihm der Schaft aus der Hand gerissen wurde, er sah wie Kunir die Waffe drehte, und dann krachte der Schaft aufs neue auf ihn herunter.

David war zu ausgepumpt, um auch diesem Schlag entgehen zu können. Er spürte nur mehr wie ein rasender Schmerz durch Schläfen und Schulter zuckte.

Dann verschwand alles um ihn herum. Auch Sandra, die ungläubig zu den beiden Kämpfenden herüberstarrte.

Pal-Kunir ließ keuchend von seinem Opfer ab. Er sah, daß Blut den Bärenschädel des Untiers herunterrann. Das Tal war auch für ihn wieder so, wie es immer gewesen war. Nur die Berge waren im Kleid der Nacht schwarz geblieben. Der Nepalese hatte auch die Augen wieder geöffnet. Seine Brust hob und senkte sich in schnellem Rhythmus.

»Wir müssen sofort weg von hier«, wandte er sich immer noch keuchend an Sandra. »Vielleicht tauchen noch mehr von diesen Bären-Menschen auf.«

»Bärenmenschen?«

Sandra schrie so laut sie konnte, als Pal-Kunir sie anfaßte und sie vom Boden hochzerrte. Der Nepalese schrieb ihre Reaktion dem Schock zu, den das Mädchen erlitten haben mußte, als es neben diesem Ungeheuer erwachte. Er wußte nur eines: Er mußte dieses Mädchen sofort in Sicherheit bringen. Um den jungen Deutschen, der so plötzlich verschwunden war, konnte er sich erst später kümmern.

Auch Pal-Kunir war noch nicht ganz klar, was eigentlich passiert war. Er mußte eingeschlafen sein. Die Ahnung vor der Gefahr hatte ihn dann plötzlich geweckt, und er hatte gehandelt, so wie er hatte handeln müssen. Das Wesen, das neben dem Land.Rover lag und das so stark aus dem Kopf blutete, hielt Pal-Kunir für tot. Für ihn hatte es immer noch den Kopf eines menschenfressenden Bären…

Sandra wehrte sich, so gut sie konnte, aber sie war den Kräften des kleinen Nepalesen nicht gewachsen. Pal-Kunir schleppte das Mädchen hinter sich her. Doch er nahm nicht die Paßhöhe, um in Sicherheit zu gelangen. Dumpfe Instinkte trieben ihn, mit einem heftig widerstrebenden Opfer am Arm, die Richtung quer durch das Tal zu nehmen. Dorthin, wo die unüberwindlich scheinende Steilwand die Ebene nach Norden abschloß.

Als Sandra ohnmächtig wurde, nahm Pal-Kunir sie, auf seine Arme und wunderte sich, daß das Mädchen leicht wie eine Feder war.

***

Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als David erwachte. Sein Kopf fühlte sich an, als sei ein Elefant darübergetrampelt. Wankend kam er hoch. Sein Blick fiel auf die Waffe, die neben ihm am Boden lag. Der Lauf war tatsächlich verbogen. Dann hätte er sich also nicht getäuscht. Er hatte ungeheures Glück gehabt. Das erkannte er, als er die Kerbe im Blech der Seitenwand des Land.Rover sah.

David hatte sich instinktiv fallen lassen, als der Schlag mit dem Gewehrschaft auf ihn niedersauste. Die eigentliche Wucht des Hiebes war durch die Außenwandung des Wagens gestoppt worden.

Der junge Deutsche tastete vorsichtig an seine Wunde. Die Haut war an den Schläfen aufgeschürft, das obere Stück des Ohrläppchens hing weg. Die Rißwunde hätte genäht werden müssen. Doch fürs erste war David froh, überhaupt mit dem Leben davongekommen zu sein.

Mühsam wankte er hoch. Er stolperte zum Ufer des Sees hinunter. Sein Spiegelbild wurde glasklar zurückgeworfen. David säuberte sich notdürftig und ging dann zum Wagen zurück. Aus dem Verbandskasten legte er sich einen Notverband an. Drei Aspirin hinterher, und endlich ließen auch diese unerträglichen Kopfschmerzen etwas nach. David konnte wieder einigermaßen klar denken.

Noch wußte er nicht, was Kunir veranlaßt haben konnte, diese Schweinerei anzuzetteln. Er wußte nur eines: Der Nepalese war in diesen Augenblicken nicht Herr seiner selbst gewesen. Zu deutlich erinnerte sich David an jede Einzelheit des Kampfes. Auch daran, daß Pal-Kunir während der ganzen Auseinandersetzung die Augen geschlossen gehabt hatte. David schloß eine Täuschung aus.

Er versuchte erst gar nicht, nach Sandra zu suchen. Er hatte schon beim ersten Blick gesehen, daß seine Verlobte verschwunden war. Damit hatte der Anschlag eigentlich ihr gegolten. Er war nur das Hindernis, das aus dem Weg hatte geräumt werden müssen. David machte sich keine Illusionen darüber, daß Sandra in höchster Lebensgefahr schwebte, wenn es nicht überhaupt schon zu spät für sie war.

David kletterte ächzend auf den Rücksitz des Wagens und schaltete das Funkgerät ein. Kaum daß das rote Lampchen aufgeleuchtet war, ließ er auch schon seinen Ruf hinaus in den Äther.

»RQL50 für DQL47!«

Herbert Werner war sofort dran. Er mußte schon an seinem Gerät gewartet haben.

David schüttelte nur den Kopf als die Fragen des väterlichen Freundes auf ihn einprasselten, und schaltete um auf Sendung. Ganz knapp gab er durch, was zu sagen war. Daß Sandra allen Anschein nach von Pal-Kunir entführt worden war.

Hielt Herbert Werner den jungen anfangs für betrunken, so wurden seine Einwände seltener, als David ihm den genauen Hergang des Kampfes schilderte. Schließlich schwieg auch Herbert Werner.

»Kann man die Polizei, die nach Newalpindi verlegt wurde, erreichen?« fragte David.

»Man kann«, antwortete Werner. »Die Straße wurde Tag und Nacht bewacht. Wenn Pal-Kunir und Sandra diesen Weg genommen hätten, dann wären sie geschnappt worden.«

Endlich erzählte David auch etwas von den Fußspuren im Moos, die er tags vorher entdeckt und bisher verschwiegen hatte. Er mußte dafür eine Serie fürchterlicher Flüche über sich ergehen lassen.

»Was hätte es denn geholfen?« wehrte sich David müde. »Gestern war es für eine Umkehr ohnehin zu spät.«

»Aber ich hätte die Polizei sofort in Marsch setzen können. Mit ihren Fahrzeugen hätten sie den Paß vielleicht auch nachts geschafft. Sie könnten jetzt schon in diesem verdammten Tal sein. So aber hat Pal-Kunir mit Sandra einen Vorsprung, von dem wir nicht einmal wissen, wie groß er ist. Du konntest mir ja nicht sagen, um welche Zeit Kunir dich überfallen hat.«

David sah ein, daß der ältere Freund Recht hatte. Plötzlich fühlte er sich leer und ausgebrannt. Er hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. An seiner aussichtslosen Lage hätte das allerdings nichts geändert.

»Und was jetzt?« fragte er deshalb mit belegter Stimme. »Soll ich solange warten, bis die Polizei über den Paß ist? Wir haben fast einen Tag dafür gebraucht. Der Polizeitruppe wird es kaum anders ergehen. Sie kommt frühestens heute Abend hier an, und dann ist es für eine Suche wieder zu spät.« Davids Stimme klang verzweifelt. »Das hast du dir allein zuzuschreiben«, antwortete Herbert Werner härter, als er es beabsichtigt hatte. »Deine Schuld, David. Davon kann dich niemand freisprechen. Ich habe dich gewarnt. Trotzdem ist es am besten, wenn du jetzt gar nichts unternimmst.«

»Habt ihr denn keine Hubschrauber?«

»Wo glaubst du, wo du hier bist? Hubschrauber? Hier? Das Land ist außer im Katmandutal überall höher als dreitausend Meter. Hubschrauber haben normalerweise eine Steigleistung, die nicht weit über fünftausend Meter hinausgeht. Sie wären in diesem Lande höchst überflüssig. Aber ein paar gibt es natürlich. Ich werde versuchen, einen zu bekommen. Warte solange dort, wo du jetzt bist.«

»Ich kann nicht so lange warten!« rief David zurück, doch Herbert Werner hatte schon abgeschaltet. David Jenders stand da wie ein begossener Pudel. Dann suchte er sich zwei Pistolen aus dem Arsenal. Er konnte nicht warten, bis die Polizei oder auch nur Herbert Werner da waren. Er wußte, er würde sonst zu spät kommen.

Zu spät für Sandra Kreuzer…

Wenn Herbert Werner ausschloß, daß Pal-Kunir und sein Opfer den Weg über den Paß genommen hatten, dann gab es nur eine Fluchtrichtung. David starrte die Wand ah, die sich am Ende des Tals auftürmte. Er mußte einen Weg finden, diese Hürde zu nehmen. Sandra sollte nicht seinen Leichtsinn büßen müssen. Und wenn es heller Wahnsinn war, ortsunkundig und alleine aufzubrechen, so mußte er es doch tun. Er hätte sonst sein ganzes Leben lang keine einzige ruhige Minute mehr gefunden.

Ich muß Sandra retten! hämmerte es in seinen Gedanken.

David Jenders schob sich die Pistolen in den Hosenbund und setzte sich hinter das Steuer. Herbert Werner würde sich selbst einen Reim machen können, wenn er den Land-Rover vor der Felswand entdeckte. Dann würde er wissen, daß Schuldgefühle den jungen Deutschen wider aller Vernunft alleine in ein höllisches Abenteuer getrieben hatten. Der Motor brummte auf.

***

Die neunzehn Mumien hatten sich in der weiten Halle versammelt. Im Halbrund standen sie um ihren Herrn und Gebieter, der jetzt kurz davorstand, dem fesselnden Bann für alle Zeiten wieder zu entrinnen. Er hatte Worte des Lobes für Norgo und seine Meute, deren fernhypnotische Fähigkeiten aus einem treuen Sherpa einen Totschläger gemacht hatten.

Die Bedingungen zu Pal-Kunirs Tun waren erfüllt gewesen. Der Nepalese mußte den anderen Fremdling aus eigenem Antrieb töten. Es war nur nötig gewesen, ihm ein anderes Erscheinungsbild des jungen Mannes vorzutäuschen.

Anschließend hatten die Mumien ihn gejagt, und Pal-Kunir jagte sein Opfer mit, bis beide vor Erschöpfung zusammenbrachen. Sie schliefen noch. – Weit unten in den Kellern und Katakomben. Die Mumien hatten sie dorthin gebracht.

Die Mumie Norgo hatte ihr ledernes, geschrumpftes Haupt gesenkt. Wie Balsam flossen die Worte Mechnals über seinen kahlen, knochigen Schädel.

»Ihr habt vorzüglich gearbeitet, meine Freunde. Bald schon ist das letzte Hindernis hinweggerissen, das uns noch an diesen Ort fesselt. Dann werden wir hinaufsteigen weit über die Gipfel, und wir werden als Sturm und Donner zurückkehren. Wir werden der Schnee sein, der die Menschen frißt, und die Felsen, die auf sie herabstürzen. Und sie werden uns Opfer bringen müssen, sie werden winseln müssen um Gnade vor Mechnal, dem Drachenköpfigen. Sie werden in Demut und Furcht ihre Häupter beugen vor dem Mächtigen, den nicht einmal der Bannfluch Buddhas für immer hat in die Zwischenwelt fesseln können. Wir werden eine neue Herrschaft antreten in diesem Land und die neuen Götter vertreiben. Die Himmel werden sich füllen mit Gesängen an Mechnal, den Drachenköpfigen.«

Der Dämon hatte seinen Geistkörper so weit gestreckt, daß seine Arme durch das Dach der Kuppel hinausragten in den strahlenden Morgenhimmel. Als hätte er sich verbrannt, zog er die rotleuchtenden Gliedmaßen wieder zurück.

Noch durfte er sie nicht hinausstrecken in die Welt des Lichts. Noch war er ein Wesen der ewigen Finsternis und Verdammnis. Noch…

Nur eine Mumie mußte noch belebt werden. Dann war Mechnal frei. Endlich wieder frei… Er gierte diesem Augenblick entgegen.

Norgo hatte sich vor die durchsichtig roten Füße des Dämons gekniet. Wie Feuerquallen im Meer schweben, so stand der Geistkörper Mechnals. Kälte ging von ihm aus. Eine Kälte, gegen die Norgo unempfindlich war.

»Wann ist die Zeit?« fragte Mechnal seinen Diener.

Norgos Hand hielt einen faustgroßen Oktaeder, ein Mittelding zwischen Würfel und Kugel mit acht geraden Flächen gleicher Kantenlänge. Auf jede der acht Flächen waren fremdartige Zeichen gemalt.

»Ich frage dein Schicksal.« antwortete Norgo, der Diener des Dämons.

Dann warf er den Oktaeder.

Es dauerte eine ganze Zeit, bis der Würfel zum Stillstand kam. Norgo warf einen Blick auf das oberste Zeichen und dann auf das unterste, auf dem das Gebilde zu stehen gekommen war. Seine roten Augen glänzten dabei. Seine fleischlosen Lippen murmelten unhörbare Worte. Formeln, mit denen er die Geister des Schicksals gnädig stimmen wollte.

Norgo wiederholte diesen Vorgang dreimal. Seinem mumifizierten Gesicht war keine Reaktion zu entnehmen. Er brauchte nicht erst laut zu sagen, was der Oktaeder ihm gekündet hatte. Mechnal las es in seinen Gedanken.

»So sei es denn«, dröhnte die gewaltige Stimme des Drachenköpfigen. »Wenn die Sonne im Westen hinter den Bergen versinkt, ist meine Stunde gekommen.«

Norgo hob den Würfel auf und ließ ihn in den Falten seines Gewandes verschwinden. Er gehörte zurück in den Schrein in der Halle der Mumien. Er würde ihn zu den anderen Heiligtümern legen, die der Schrein außerdem barg.

Die Flammen tänzelten nur leise, als Norgo die Gruft betrat. In ihrem Schein waren auch Bargo und Cergo zu erkennen, die neben der letzten der Mumien Wache hielten. Die Untoten wechselten kein Wort. Norgo legte den Oktaeder zurück und nahm einen Ring aus einer weißglänzenden Schatulle. Der Ring selbst war aus purem Gold und der Stein funkelte in allen Farben des Regenbogens.

Es war der Stein der Verblendung, den er sich überstreifte. Er würde dessen geheimnisvolle Macht brauchen, wenn der Nepalese Pal-Kunir schon an diesem Abend sein Menschenopfer bringen sollte, um dann selbst zu Staub zu zerfallen.

Gebannt starrte Norgo in das Kleinod, das schillerte wie ausgelaufenes Öl auf dem Wasser. Dann streifte er sich den Ring über.

Er warf noch einen kurzen Blick auf die beiden Wächter der Mumien, doch die regten sich nicht. Sie standen da, als wären sie zu Stein erstarrt.

***

David Jenders hielt an, als er die Felswand zum zweitenmal abgefahren und auch beim zweiten Mal nur eine einzige Möglichkeit zum Aufstieg gesehen hatte. Er ließ den Land-Rover einfach stehen, wo er war. David nahm sich gerade noch die Zeit, für Herbert Werner ein paar Zeilen auf einen Zettel zu kritzeln und das Papier hinter die Scheibenwischer zu klemmen. Dann hielt er sich nicht mehr länger im Tal auf.

Er wurde noch sicherer, daß er sich auf der richtigen Fährte befand, als er an einer scharfen Felskante rote Fasern sah. Sie konnten von der Kutte eines dieser ominösen Mönche stammen, die für die Ritualmorde verantwortlich gemacht wurden.

Wenn der Zwischenfall dieser Nacht überhaupt einen Sinn gehabt hatte, dann mußten auch Pal-Kunir und Sandra diesen Weg genommen haben. Und das hatte weiterhin zur Folge, daß auch David den Aufstieg schaffen würde. Sandra war zwar sportlich durchtrainiert, doch – er war es auch. David kam rasch voran.

Es war ein natürlicher Pfad, der sich den Fels hochschlängelte. Nichts daran ließ erkennen, daß Menschen ihn in das Gestein gehauen hätten.

Manchmal mußte David höllisch aufpassen. Es gab nasse Stellen im Gestein. Wasser, das durchsickerte und hier an die Außenwelt trat. Ein paar Mal lief David Jenders in Gefahr abzustürzen, doch sein Schutzengel schien heute besonders auf Draht zu sein. Jedesmal fing sich der junge Deutsche erst im letzten Augenblick.

Verbissen arbeitete er sich höher.

Dann wagte er zwischen den Knien hindurch einen Blick nach unten. Nicht größer als eine Ameise stand der Land-Rover in der prallen Sonne. David hatte schon mehr als dreihundert Meter zwischen sich und die Talebene gebracht, und immer noch war kein Ende abzusehen.

David ruhte aus, als sich eine günstige Stelle dafür bot. Hier war etwas mehr Raum. Ein schmales Plateau, nicht breiter als ein Arm lang ist, ragte in den bodenlosen Abgrund hinaus. Der junge Mann verschnaufte. Er hatte nie gedacht, daß diese Klettertour ihn so mitnehmen würde. Das Blut pochte viel zu schnell in seinen Schläfen, und seine Lungen hatten Mühe, in dieser Höhe noch genügend Sauerstoff einzuatmen. David versuchte, das ganz plötzlich auftretende Schwindelgefühl wieder zu unterdrücken und nicht mehr auf die Ebene hinunterzuschauen. Er lehnte sich ganz eng gegen den Fels, der seine verschwitzte Brust kühlte. Auch an den breiten Schultern klebte ihm das khakifarbene Hemd am Körper.

David wartete, bis dieser kurze Schwächeanfall vorbei war und sein Puls sich wieder beruhigt hatte. Dann machte er weiter.

Er hatte es aufgegeben, auf seine Armbanduhr zu sehen. Sie war ohnehin irgendwann im Laufe des Vormittags stehen geblieben. David hatte es nicht für nötig gehalten, sie wieder aufzuziehen. Er brauchte jede Sekunde, die ihn Sandra wieder näher brachte. Deshalb gab er auch nicht auf.

Die Sonne stand schon hoch im Zenit, als David Jenders sich über die letzte Brüstung schwang. Endlich! Er hatte es geschafft. Augenblicke blieb er liegen, bevor er sich wieder aufraffte. Vor seinen Augen flirrte es. Die Sonne stach auf seine Haut. Er hatte sie sich jetzt schon hoffnungslos verbrannt. Schon begannen die ersten Hautfetzen sich zu lösen.

David Jenders torkelte hoch.

Nicht einmal an Wasser hatte er gedacht.

Doch da sah er unweit von ihm eine Senke im Fels mit schmutziggrauem Firnschnee darin. Er torkelte darauf zu, sank in die Knie und kratzte sich mit bloßen Fingern eine Handvoll heraus. Der Schnee schmeckte bitter, doch David erschienen die sich auflösenden Graupeln wie ein Geschenk des Himmels. Er befeuchtete sich auch noch Stirn und Nacken. Dann fühlte er sich fit genug für einen Weitermarsch.

Einen Weitermarsch…

Einen Weitermarsch wohin?

David Jenders sah sich um.

Hinter ihm fiel schroff die Steilwand ab, die von unten aussah, als könne man sie nie erklimmen. Das Tal interessierte David nicht mehr. Nur was vor ihm lag, war wichtig.

David war auf einem Felsband von der Breite einer gut ausgebauten Straße gelandet. Dahinter begann eine wildzerklüftete Mondlandschaft. Wie von Riesenfäusten geschleudert lagen Steinblöcke aller Größen auf einem leicht abfallenden ebenfalls steinigen Hang, auf dem sich ab und zu einige messerscharfe Gräser streckten, die in dieser Höhe noch genügend Lebensraum vorfanden. Dann noch ein wenig Moos, kein Baum, kein Strauch.

Es war unwirklich still.

Von der Steilwand aus fiel das Gelände wieder ab und verjüngte sich trichterförmig zu einer schmalen Schlucht, die von Davids Standpunkt aus aussah, als käme ein normalgebauter Mann nicht zwischen den beiden Felswänden hindurch. Doch die Entfernungen täuschten.

Die Senke lag kahl. Hinter jedem Felsbrocken hätten sich Feinde verborgen haben können, aber David rechnete nicht damit. Sie hätten sich schon längst gezeigt. Der Rückweg war ihm abgeschnitten. Man konnte den Pfad nicht schnell hinuntereilen, ohne sich dabei das Genick zu brechen.

Trotzdem kontrollierte David seine beiden Revolver, bevor er weitermarschierte. Die Waffen waren in Ordnung. Er überzeugte sich auch, ob er die beiden Magazine noch in der Tasche hatte.

Ein wenig gestärkt und abgekühlt stolperte der junge Deutsche weiter. Es gab nur eine einzige Richtung, in der er weitersuchen mußte. Wenn er Sandra jemals wiedersehen wollte, dann mußte er durch den Felsspalt, der vor ihm lag.

Die Entfernungen täuschten sogar noch mehr, als David angenommen hatte. Hier fehlte der Dunst, der alles blau tränkte und damit entfernter erscheinen läßt. Die Farben blieben hier ungetrübt, und deshalb glaubte David nicht wesentlich weiterzukommen, obwohl er seit dem Erreichen des höchsten Punktes schon mindestens zwei Stunden marschiert war. Er fühlte die zurückgelegte Entfernung nur in den Beinen, die schwer zu werden begannen.

Mühsam kämpfte er sich weiter. Es konnte doch nicht endlos dauern, bis er am Ziel war.

Der Sonnenball stand schon merklich schräg, als er in der Felskluft anlangte. Aus der Nähe gesehen war sie breit genug, einem Lastwagen Durchfahrt zu gewähren, und hier stieß David auch auf die nächste Spur Sandras. Sofort war seine Müdigkeit wie verflogen.

Mitten auf dem blanken Fels lag ihr rotes Haarband, mit dem sie die Fülle ihrer blonden Locken zu bändigen versuchte.

David hob es auf und ließ es durch seine zerschundenen Finger gleiten. Sie mußte es hier verloren haben. Oder hatte sie es als Zeichen hinterlassen, daß auch sie diese Felsenkluft passiert hatte?

Automatisch schüttelte David den Kopf. Das Mädchen konnte diesen mörderischen Marsch nicht geschafft haben, der ihm selbst beinahe das Letzte seiner Kraft abverlangt hatte. Sie mußte getragen worden sein.

David Jenders stapfte weiter. Wie eine Maschine. Aber wie lange würde seine Energie noch reichen?

Der Durchgang schnitt sich rund hundert Meter weit durch den Berg. Wenn man nach oben blickte, drohte der Schacht jeden Augenblick in sich zusammenzufallen.

Dann endlich hatte David auch dieses Stück geschafft. In der Kluft war es naß und kalt gewesen. Die Luft hatte verbraucht gerochen, obwohl das nicht möglich sein konnte. Und es war dunkel wie in einer Gruft gewesen.

Deshalb schloß David einen Augenblick lang geblendet die Augen, als er wieder ins Freie trat.

Und dann glaubte er zu träumen…

Er rieb sich die Augen mit seinen zerschundenen Händen, doch das Bild blieb, und er würde es nie mehr vergessen können.

Vor ihm breitete sich bretteben und rund wie ein Teller ein Felsplateau aus. Der Grund schimmert wie polierter Marmor. Doch das war es nicht, was David den Atem verschlug.

Das Gebäude stand am anderen äußersten Rande des Plateaus. Es war anders als jedes Bauwerk, das David je gesehen hatte. Es war auf eine unerklärliche und grauenvolle Art anders. Das Bauwerk saß auf die Ebene geduckt, unheilvoll wie ein zum Sprung bereiter Tiger. Eine Strahlung ging von den aufgeschichteten Steinen aus, die die Nervenenden Davids vibrieren ließ. Eine Abstrahlung der Gefahr, die dort auf ihn lauerte.

Es war, als würde sich eine unsichtbare Mauer aus gummiartigem Material vor ihm auftun, als er weitergehen wollte. Er mußte gegen diese Gewalt ankämpfen, die ihn abstoßen wollte, wie einen störenden Fremdkörper.

Mit jedem Schritt, den David Jenders tat, veränderte sich die Perspektive des Bauwerks. Es mutete an wie eine burmesische Pagode, die auf den Grund des Meeres versunken ist. Algen gleich wanden sich Schlinggewächse um Mauern und Türme, zauberten sich bewegende Arabesken von tödlicher Schönheit. Das Gebäude hatte keine einheitliche Farbe. Mal schien es grün, mal dunstig blau, dann wieder von einem flimmernden Rosa. David konnte seinen Blick nicht mehr davon wenden.

Kuppeln stiegen auf und verschwanden wieder wie die Blasen in einem Vulkansumpf. Wie Pilze erhoben sich die Wölbungen über einzelne Gebäudeteile und zerrannen gleich darauf wieder im Nichts.

Nur eine einzige Kuppel blieb bei diesem ständig in sich zerfließende und sich wieder hochreckenden Gebäude. Es war die höchste, und sie strahlte von einem beständigen glühenden Rot gegen die kalte Bläue des Himmels. Über sie erhob sich eine angefressen wirkende goldene Spitze, die wie im Sturmwind schwankte.

David Jenders wischte sich nochmals über die Augen. Doch der Spuk blieb. Kein Yota seiner Gräßlichkeit wurde zurückgenommen. Im Gegenteil: es sollte noch viel schlimmer kommen.

Plötzlich öffnete sich ein hohes Portal wie der Rachen eines Untiers. Ätzender Brodem fauchte den jungen Mann an und ließ sein verschwitztes Haar, flattern. Dem Wahnsinn nahe verfolgte David, was weiter geschah.

Dem Maul entkrochen Wesen von einer lähmenden Häßlichkeit, richteten sich auf und kamen in einer keilförmigen Schlachtordnung auf ihn zu. Und dabei kein einziger Laut. Nur bleierne tödliche Stille, die auf das Herz drückte.

Obwohl die Wesen keine Waffen bei sich trugen, witterte David Gefahr. Der Griff zu seinen Waffen erfolgte automatisch. Er richtete beide Läufe gegen die langsam näherrückende Meute.

Doch die Wesen berührten die Erde nicht. David Jenders bemerkte diesen Umstand, und die Adern schwollen an seiner Stirn. Die frische Wunde an der Schläfe brach auf. Der Notverband färbte sich rot. Es rann naß und klebrig Davids Hals hinunter.

Der Angriffskeil geriet ins Stocken.

Die Meute war schon beängstigend nahe gekommen.

David zuckte zusammen, als er Finger an seinem Hals und an seiner blutgeröteten Wange zu fühlen glaubte. Wie die zärtlichen Finger einer Frau? Oder wie die Hand eines Toten?

Die Berührung war eiskalt gewesen.

Dann sah er wie Tropfen von seinem Blut durch die Luft schwebten, auf den Kopf des Ersten in der keilförmigen Formation zu. Ein lippenloser Mund öffnete sich wie der eines fliegenschnappenden Frosches. Die Blutstropfen verschwanden in einem pechschwarzen Schlund.

Die Öffnung zog sich auseinander zu einem grauenvollen Lächeln, zumindest deutete David diesen Ausdruck so. Die purpurnen Augen des Monsters brannten ganz kurz grell auf, dann wurden sie wieder stumpf, verloren jedoch nicht einen matten interessierten Glanz.

David fühlte ein Tasten in seinem Gehirn, als würden schleimige, gallertige Finger die Windungen und Verästelungen entlangfahren. Ihm wurde von einer Sekunde auf die andere übel. Das Gefühl, er müsse sich erbrechen, wurde übermächtig in ihm.

Es waren achtzehn Augenpaare, die ihn gierig anstarrten, und David ahnte, welchem Stoff diese unverhohlene Gier galt.

Diese Ungeheuer wollten sein Blut.

David dachte schon längst nicht mehr vernünftig. Zu unwahrscheinlich war, was er seit jener Sekunde hatte erleben müssen, in der er hinaus auf diese tellerförmige Ebene getreten war. Doch sein Unglauben, sein Staunen, es entlud sich in ungehemmter Aggressivität.

Der junge Mann zog die Stecher seiner beiden Waffen durch. Er sah, wie die Kugeln einschlugen, wie sie in Brüste und in Gliedmaßen fetzten, ganze Stücke mitrissen.

Doch im gleichen Moment schlossen sich die Wunden auch wieder, als hätte es sie nie gegeben. David Jenders feuerte, bis beide Magazine leer waren.

Dann war auch die Schlachtreihe der Untoten heran.

Norgo, das Wesen an der Spitze, hob kurz vor dem Europäer seine rechte Hand.

David Jenders sah den funkelnden Stein. Er schien rasend schnell größer zu werden und füllte bald sein ganzes Blickfeld aus. Mit einem Male war die unwirkliche Umgebung dieses Hochplateaus verschwunden, und David trat wie durch ein weites Portal zurück in seine normale heile Welt. Er stand an der Gartenpforte von Herbert Werners Haus und öffnete sie. Im Garten neben der Terrasse erhob sich Sandra aus der Hängematte und lief ihm mit weit ausgebreiteten Armen entgegen. David staunte nur, daß alles wie in Zeitlupe aufgenommen ablief. Sandra schwebte in weiten Sätzen auf ihn zu, ihr Haar wiegte sich um die Schultern, dann war ihr warmes, weiches Gesicht heran, um ihm einen stürmischen Kuß auf die Lippen zu drücken.

»Da bist du ja endlich, Liebling.«

***

Die Wirklichkeit sah anders aus. David war wieder bei Sandra – ja. Aber das war das einzige, was Traum und Realität gemeinsam hatten. Sie saßen in einem finsteren Loch, das nur von einer einzigen Fackel erhellt wurde. Ungeziefer kroch über den Boden und machte auch vor den beiden Menschen nicht Halt.

David Jenders war aus einer Art Hypnose in einen tiefen Schlaf versunken, aus dem ihn herauszuholen sich Sandra Kreuzer lange Zeit vergeblich mühte. Doch schließlich trugen ihre Hartnäckigkeit und ihre Angst dennoch den Sieg über Schlaf und Übermüdung davon.

Der junge Deutsche schlug die Augen auf. Er sah Sandras Gesicht undeutlich über sich. Er konnte es noch nicht glauben. Langsam tasteten seine Hände, fuhren in ihr Haar. Er sah Tränen in ihren Augen glitzern.

Sandra hatte den Kopf ihres Verlobten in ihren Schoß gebettet. Sie sah ihn erwachen, und der Tränenstrom kam aufs neue in Fluß. Über ihre Wangen tropfte es salzig auf Davids Lippen hinab. David fuhr hoch.

»Wir sind gefangen«, stellte er fest. »Wie bist du hier hereingekommen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Sandra zwischen trockenem Schluchzen. Ihre Schultern zuckten. Mit den Fingern wischte sie einen Käfer von den Schenkeln. »Ich habe schon geglaubt, du bist tot.«

»Vielleicht bin ich es«, gab David zurück. »Verstehen tue ich nichts mehr. Nur die Wände hier sind echt.« Er klopfte sie ab. Rechts neben der Fackel erkannte er die dunkle Öffnung einer Tür. Er versuchte erst gar nicht, sie aufzubekommen. Sicherlich hatte auch Sandra sich schon vergeblich bemüht.

»Du weißt nicht, wie du hierher gekommen bist?« fragte David nochmals, und das Mädchen schüttelte wild den Kopf.

»Ich bin hier aufgewacht. Ich wurde bewußtlos, als Kunir mich über die Ebene schleppte. Ich weiß überhaupt nichts mehr. Ich weiß nicht, wo ich bin, und ich weiß nicht, was ich hier soll.«

»Hoffentlich erfahren wir das nicht zu früh«, entgegnete David kühl. Er mußte sie zwingen, nicht in Panik zu geraten. Auch er hätte lieber losgeheult wie ein geprügeltes Kind. Doch wenn er jetzt aufgab, hatte er gar keine Chance mehr. Und es entsprach nicht seinem Naturell, in einem Augenblick aufzugeben, an dem ein Silberstreif am Himmel seiner Hoffnungen auch nur zu ahnen war. Er hatte es überstanden, als seine Eltern mit dem Auto tödlich verunglückten und ihn als Vierzehnjährige ohne Verwandtschaft zurückließen. Er war in ein Heim gekommen, und er hatte auch das überstanden. Er hatte sich seinen Weg in ein relativ erfolgreiches Leben freigekämpft, und er hatte manchmal auch die Ellenbogen dabei gebrauchen müssen. Nein – so leicht steckte ein Jenders nicht auf.

Die Vorfälle vor dieser seltsamen Pagode wischte er weg wie den Schweiß von der Stirn. Er war auf Unfaßbares gestoßen, also gab er sich auch gar nicht erst die Mühe, nach einer Erklärung für das Unerklärbare zu suchen. Er wollte raus hier und sonst gar nichts.

Nach einem kurzen Durchsuchen seiner Taschen hatte er festgestellt, daß man ihn nicht gefleddert hatte. Alles war noch an seinem Platz. Nur die beiden Revolver waren verschwunden.

David schüttelte die Patronen aus den Ersatzmagazinen und warf die Magazine selbst weg.

»Von Kunir hast du nichts mehr gehört?« fragte David beiläufig. Er hätte sich die Frage sparen können, doch er wollte Sandra beschäftigen. Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Gar nichts.«

»Kannst du mir sagen, wie lange es her ist, daß man mich hier in diese Zelle geworfen hat?«

»Etwa eine halbe Stunde«, kam es verwundert aus Sandras Ecke. »Aber man hat dich nicht hereingeworfen. Plötzlich schwang die Tür auf und du standest darin. Zuerst konnte ich es gar nicht glauben. Ich bin auf dich zugestürmt, und… Aber du hast mich nur angesehen und nichts gesagt. Kaum warst du in der Zelle, schwang die Tür wieder zu und du bist wie ein Brett umgefallen.«

»So war das also«, murmelte David. »Sonst hast du niemanden bemerkt?« Sandra verneinte wieder. »Glaubst du, daß es Pal-Kunir war?« fragte sie.

Nun glaubte David doch, dem Mädchen einige Erklärungen schuldig zu sein. Er erzählte knapp, wie er auf die Ebene mit der Pagode gekommen war. Nur unterließ er es, seine Eindrücke dabei zu schildern. Sie konnten genauso falsch sein wie die Szene vor Herbert Werners Garten, als Sandra aus der Hängematte aufgesprungen und ihm jubelnd entgegengerannt war.

»Mit Kunir muß irgend etwas passiert sein«, sagte sie, nachdem er geendet hatte. »Er sprach wirres Zeug. Er sagte, du hättest einen Bärenkopf und er müßte mich vor dir schützen. Dann hat er auch schon zugeschlagen und mich davongezerrt. Kunir hatte ein richtiges Maskengesicht, wenn du verstehst, was ich meine. Er ist verrückt geworden.«

»Dann ist ja alles nicht so schlimm«, wiegelte David die Situation ab, weil er die Angst aus Sandras Stimme nur zu deutlich herausgehört hatte. »Kunir hat durchgedreht. Aus welchen Gründen auch immer. Er hat dich hierhergeschleppt, und ich bin euch gefolgt. Oben auf der Ebene ist mir dann plötzlich schwindelig geworden und hier wachte ich wieder auf. Vielleicht hat Kunir auch mich hergeschleppt.«

Das war zwar eine faustdicke Lüge, doch sie verfehlte ihre beruhigende Wirkung auf Sandra nicht. David hatte seiner Verlobten vorher auch nichts davon erzählt, unter welchen mysteriösen Umständen seine Gefangennahme erfolgt war. Er war nur bis zu jenem Augenblick, in dem er auf die Ebene hinausgetreten war, bei der Wahrheit geblieben.

»Und Kunir ist kein unüberwindbarer Gegner«, fuhrt David in seiner Erklärung fort. »Außerdem ist Herbert schon unterwegs nach hierher. Polizeitruppen haben sich ebenfalls auf die Suche nach uns gemacht. So schlimm kann es also gar nicht werden.«

Er hörte deutlich Sandras Aufatmen. »Dann ist unsere Lage ja gar nicht so aussichtslos.«

David grinste und hoffte, daß es einigermaßen echt aussah.

»Stimmt«, sagte er. »Kunir wird in ein Krankenhaus gesteckt, und die Sache hat sich. Morgen lachst du schon wieder.«

»Einen Augenblick lang hatte ich Angst, das alles könnte etwas mit diesen seltsamen Mönchen und den Fußspuren zu tun haben, die wir gefunden haben.«

David zuckte zusammen, doch er beherrschte sich.

»Das hat sich aufgeklärt«, log er. »Herbert hat es mir noch heute früh über Funk erzählt. Die Leute sind gefaßt. Aber mit den Morden haben sie angeblich nichts zu tun.«

»Ist das wirklich wahr, David?«

»Aber ja doch, Liebes.«

»Du weißt genau, daß ich es merke, wenn du mich anlügst«, sagte sie ernsthaft. »Schau mich mal an.«

David schaute sie an und hoffte auf das trübe Licht in der Zelle.

»Okay«, kam es. »Du hast nicht gelogen.« Interessiert trat sie jetzt näher. »Und was macht der große Forscher jetzt?«

Sie deutete auf die Patronen, die David inzwischen mit einem Streifen seines zerfetzten Hemdes zu einer Art Gürtel zusammengebunden hatte.

»Der große Forscher will wissen, wie es auf der anderen Seite der Tür aussieht«, verfiel David in denselben Tonfall. »Der große Forscher versucht, eine liebe kleine Bombe zu bauen, und er hat nicht die geringste Ahnung, ob sein Plan auch gelingt.«

»Eine Bombe?«

»Sagen wir besser Feuerwerk. Ich werde ein wenig Krach machen. Wenn wir sehr viel Glück haben, hebt es dabei auch die Tür aus den Angeln.«

»Und dann?«

»Dann gehen wir auf die Terrasse und schauen uns den Sonnenuntergang an.«

»Du bist wohl nie kleinzukriegen«, sagte sie bewundernd. David war überhaupt nicht ihrer Meinung, doch er hütete sich, dem Mädchen das zu sagen. Seine Finger zitterten leicht, als er die letzten Vorbereitungen traf. Und selbst wenn die Tür aufspringen sollte, wußte er nicht, wie es weitergehen sollte. Nur daß die Zeit drängte, das wußte er.

Sein Gefühl trog ihn nicht.

Er stand neben der Tür und glaubte entfernt Schritte zu hören. Doch dann verklangen sie wieder. Vielleicht hatte er sich getäuscht. Die Wesen, mit denen er es hier zu tun hatte, machten keine Schritte. Sie schwebten. David Jenders erinnerte sich genau daran, wie die Schlachtformation auf ihn zugekommen war.

Schlachtformation…

Er grinste sarkastisch auf seine Brust hinunter. Der Galgenhumor war das Allerletzte, was ihm noch geblieben war.

Dann schob er die zusammengebundenen Patronen dort in die Ritze zwischen Tür und Gemäuer, wo er den Riegel vermutete.

»Geh’ jetzt schnell zur Seite«, sagte er zu Sandra. »Der sicherste Platz ist in der Ecke neben der Tür. In ein paar Sekunden werden uns die Fetzen um die Ohren fliegen.«

Er wartete ab, bis Sandra dort angelangt war, wo er sie am sichersten wähnte. Dann nahm er die Fackel aus der Halterung.

***

Pal-Kunir wußte nicht mehr wie ihm geschehen war. Als er in seinem dunklen Verlies erwachte, konnte er in seinen Gedanken nur mehr auf eine bruchstückhafte Erinnerung zurückgreifen. Es war ihm, als wäre er aus einem schweren Rausch erwacht. In seinem Schädel dröhnte es, als wäre neben seinen Ohren ein Gong angeschlagen worden.

Er tastete um sich. Stunden waren vergangen, ohne daß er daraufkam, wie er eigentlich hier in diesem Kerker gelandet war. Sollte dieses Wesen mit dem Tierschädel doch nicht tot gewesen sein? War es wieder auferstanden und hatte es sie auf ihrer Flucht verfolgt, eingeholt und niedergeschlagen?

Pal-Kunir stöhnte gequält auf. So sehr er sich auch das Gehirn zermarterte: er konnte sich keinen Reim darauf machen.

Und wo war Sandra Kreuzer jetzt? Was war mit David Jenders, diesem sympathischen Deutschen, geschehen?

Alles Fragen, auf die Pal-Kunir keine Antwort wußte.

In seinem Kerker war es so dunkel, daß er nicht die Hände vor seinen Augen sehen konnte. Doch er hatte das Verlies kriechend abgetastet. Es maß etwa vier mal vier Meter. Die Höhe konnte er nicht abschätzen, denn er erreichte die Decke nicht mit den Händen. Doch irgendwo dort oben in der Finsternis mußte eine Öffnung sein, denn Zugluft wehte durch die Zelle. Sie strich unter der schweren Holztür wieder hinaus. Wenn man die Finger an die Ritze legte, spürte man das deutlich.

Er hatte vergeblich an dieser eisenbeschlagenen Tür gerüttelt. Sie hatte keinen Millimeter nachgegeben. Pal-Kunir riß sich die Finger vergeblich wund. Er keuchte schwer, als er wieder einmal versucht hatte, die Tür aufzubrechen. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er achtete nicht darauf. Er fühlte sich gefangen wie ein Tier im Käfig.

Der Nepalese erhob sich wieder und wanderte auf und ab, soweit die engen Grenzen seines Verlieses das zuließen, nur um etwas Bewegung zu haben und nicht vollkommen verrückt zu werden. Wenn nur diese schreckliche Ungewißheit nicht gewesen wäre.

Irgendwann war er zusammengeklappt. Er wußte nur, daß er die Steilwand schon überwunden gehabt hatte. Er glaubte, sich undeutlich daran zu erinnern, daß mehrere Hände ihn hochgehoben und weggetragen hatten. Es waren kalte Hände gewesen. Als wären sie aus Eis gewesen. Pal-Kunir schauderte, als er daran dachte. So sehr er sich auch anstrengte: es gelang ihm nicht, sich zu konzentrieren, jene Lücke in seinem Gedächtnis aufzufüllen.

Da wurde seine Aufmerksamkeit von etwas anderem gefangengenommen. Der Luftzug in seinem Verlies war stärker und kälter geworden. Wie Eishauch strich er über seine Haut, auf der die Härchen sich aufrichteten. Pal-Kunir lauschte in das undurchdringliche Dunkel.

Er vermeinte ein Wispern und Geflüster zu hören und wußte doch, daß er sich nur getäuscht haben konnte. Oder strich der stärker gewordene Wind auch um scharfe Kanten oder Winkel? Dann wurde er unsicher in seiner Meinung. Da war tatsächlich etwas. Aber kein Wispern und Flüstern. Ein geheimnisvolles Säuseln wie von Kinderstimmen, die in der Ferne sangen. Ja – das war es.

Pal-Kunir streckte sich zu seiner vollen Größe auf, als das seltsame Geräusch stärker wurde. Er hörte ein Gitter rasseln, eine Kette, an der gezogen wurde.

Durch die Ritze unter der Tür drang ein vielfarbiger Schimmer, und auch das Holz der schweren Tür schien diesem Licht keinen Widerstand entgegensetzen zu können. Das Rechteck begann zuerst sanft und dann immer stärker in vielen Farben zu fluoreszieren.

Das Singen schwoll an, bis es so laut wurde, daß es an die Schmerzgrenze reichte.

Der Nepalese drückte beide Hände gegen die Ohren und preßte die Augenlider fest zu, doch weder dieses sphärische Wimmern noch das vielfarbig schillernde Licht verging.

Das Eisen des Riegels kreischte in den Führungen wie der Todesschrei eines Reihers. Abrupt wurde es still.

Pal-Kunir öffnete vorsichtig die Augen, jederzeit darauf gefaßt, daß man ihn körperlich quälen würde, daß ein Schwert auf ihn herniederführe oder eine Peitsche über ihm geschwungen würde. Doch nichts dergleichen geschah.

Vor ihm stand nur ein uralter Mann mit unzähligen Runzeln im Gesicht und kreisrunden roten Augen. Der skelettähnliche Schädel mit den hohen Wangenknochen wurde von diesem geheimnisvollen Licht angestrahlt, das von einem Ring ausging, den der Untote am Finger seiner zur Faust geballten Rechten trug.

Das Licht machte Pal-Kunir ruhig, es nahm ihm auch diese fürchterliche Angst. Plötzlich wurde er ganz gleichgültig und gefaßt. Es war, als hätte er ein paar tiefe Züge aus einer Opiumpfeife getan. Und ähnlich wie diese Droge war auch die Wirkung des Steins der Verblendung. Alles wurde freundlicher, seine Zelle war nicht mehr dunkel, der roh behauene Stein war hellen, weißgetünchten Wänden gewichen, aus denen ein Fenster strahlte. Die Abendsonne schien rosa herein und fiel auch auf den Mann, der ihm gegenüberstand.

Pal-Kunir erkannte in ihm einen Arzt. Er mußte in einem Krankenhaus sein. Sicher war er in einem Krankenhaus. Jetzt roch er auch die Desinfektionsmittel.

»Sie könnten uns einen großen Gefallen tun«, sagte der Arzt und lächelte gewinnend.

Warum hat der Arzt nur so rote Augen? dachte Pal-Kunir einen Augenblick lang, doch kaum aufgetaucht, war dieser Gedanke auch schon wieder entschwunden.

»Natürlich. Gern«, antwortete der Nepalese. »Wenn ich Ihnen helfen kann?«

»Sie können es«, meinte der Arzt. »Würden Sie mir bei einer Bluttransfusion behilflich sein?«

»Sie brauchen Blut von mir?«

»Nein. Nicht von Ihnen. Sie sollen dabei nur assistieren. Wenn sie mir folgen wollten?«

Der Arzt, der niemand anderer als Norgo war, wandte sich um, und Pal-Kunir folgte ihm willig wie ein Hund seinem Herrn.

Sie wandelten einen lichtdurchfluteten Gang entlang, von dem viele Türen abzweigten. Jetzt duftete es nach Rosen und Jasmin. Draußen im Park wogten blühende Bäume mit gelben Blüten im Wind. Noch nie vorher hatte Pal-Kunir so schöne Blüten gesehen.

Sie mußten einige Treppen hinaufsteigen, und der Gang wandelte sich zu einer teppichbelegten Halle, in deren Boden die Füße fast versanken. Marmorne Säulen spannten sich hoch bis zur türkisfarbenen Kuppel, die wie der Himmel über dem riesigen Saal schwebte.

Pal-Kunir wollte sich wundern, warum eine Stelle in der Halle so undeutlich und verschwommen war. Eine Sekunde lang hatte er den flüchtigen Eindruck von Röte und Kälte, von einem zuckenden Reptilienkopf, doch das war sofort wieder vorbei.

Er sah ein Bett mitten in der Halle stehen. Eine dick vermummte Gestalt lag darin.

Pal-Kunir trat näher.

»Ist das der Kranke?« hörte er sich fragen.

»Ein bedauerlicher Unfall«, nickte der Arzt. »Aber mit Ihrer Hilfe wird es ihm bald besser gehen.«

»Ich sehe keine Apparate und keine Flaschen«, sagte der Nepalese.

Der Arzt lächelte gütig und schüttelte sein greises Haupt. Fast so etwas wie Mitleid lag in seinem Blick.

»Die Medizin ist fortgeschritten«, kam es aus seinem Mund, in dem Pal-Kunir die Zähne vermißte. Doch auch dieser Eindruck war nicht von Dauer und verwehte wie der Duft des auf dem Teich schwimmenden Lotos. »Wir brauchen keine Apparate mehr«, fuhr der Arzt fort. »Alles ist viel einfacher geworden.«

Pal-Kunir nickte, als wäre das die selbstverständlichste Sache der Welt. Genauso wie er auch willig zu allem Folgenden nickte. Er stellte keine Fragen mehr. Alles war klar.

»Sie müssen den armen Kranken von seinen Binden befreien«, erklärte Norgo in der Gestalt des Arztes. »Seien Sie vorsichtig. Sie dürfen ihm keine Verletzungen zufügen. Ich werde inzwischen eine junge Frau holen. Sie kennen sie nicht. Aber sie hat sich uns erfreulicherweise, zur Verfügung gestellt. Sie hat das Blut, das unser Patient braucht. Sie werden nur der Mittler bei dieser Transfusion sein. Sie haben doch alles verstanden?«

Pal-Kunir nickte eifrig. Stereotyp wiederholte er, was Norgo ihm aufgetragen hatte. »Ich werde alles so machen, wie Sie es mir sagen«, schloß er.

Norgo nickte zufrieden und trat einen Schritt zurück. Er blickte hoch unter das Dach der Kuppel, wo er im Reptilienkopf Mechnals den Ausdruck der Zufriedenheit zu erkennen glaubte.

In diesem Augenblick wurde die Halle von einer heftigen Explosion erschüttert.

***

David hatte die brennende Fackel solange an die zusammengewickelten Patronen gehalten, bis das Pulver in ihnen sich entzündete und sie sich unter einem lauten Knall donnernd entluden.

Er hatte sich ebenso wie Sandra flach an die Wand gedrückt. Eine Rauchwolke zischte auf. Vom Explosionsdruck wurde David noch weiter in die Ecke geschleudert. Auch die Fackel war ausgelöscht. Ein Spätzünder krachte prasselnd nach. Das Geschoß zirpte als Querschläger gefährlich nahe an Davids Kopf vorbei. Wäre er an seinem alten Platz stehengeblieben, hätte die Kugel jetzt in seiner Brust gesteckt.

»Sandra?« fragte er in das Dunkel. »Ist etwas passiert?«

»Nein«, kam es dünn zurück. »Bei mir ist alles in Ordnung.«

David hielt sich nicht länger mit langen Reden auf. Er stürmte zur Tür hin ohne Rücksicht auf die Gefahr, daß noch weitere Kugeln erst jetzt explodieren konnten. Er hatte Glück.

Eine weitere Explosion gab es nicht, doch auch Davids Plan war fehlgeschlagen. Das Pulver in den Patronenhülsen hatte den Riegel nicht gesprengt. Nach wie vor hing die Tür in ihren Angeln.

David tastete sie ab und schrie dann kurz und heftig auf. Es war ein Schmerzenslaut.

»Hast du dich nicht doch verletzt?« kam es postwendend besorgt aus Sandras Ecke, aber David fluchte nur verhalten.

»Ich habe mich irgendwo gestoßen. Genau an der Stelle, die sich auch Kunir schon ausgesucht hatte.«

Die Wunde brannte wie Feuer.

Davids Hände tasteten nach dem Hindernis, das ihm gegen die Stirn gefahren war.

Nach zwei Sekunden hatte er herausgefunden, daß einer der eisernen Beschläge an der Tür sich gelöst hatte. Es kostete nicht mehr viel Kraftanstrengung, das Eisen ganz herunterzureißen.

David fuhr mit der freien Hand darüber. Mit einiger Phantasie konnte man darin die Form eines Krummschwertes erkennen.

»Das ist doch etwas«, brummte er und wog das vielleicht einen knappen Meter lange Stück in der Hand.

»Was hast du gesagt?« fragte Sandra.

»Daß ich dem nächsten, der in meine Nähe kommt, den Schädel einschlage«, antwortete David grimmig aus dem Dunkeln.

Eine weitere Unterhaltung wurde unterbunden, denn es traten jetzt dieselben Phänomene auf, die auch Pal-Kunir erlebt hatte, als Norgo sich seiner Zelle näherte. Dasselbe Wimmern und Wispern, das rasch stärker wurde.

»Ich habe Angst«, kam es piepsend aus Sandras Ecke.

»Bleibe nur, wo du bist«, raunte David zurück. »Wir werden ja bald sehen, was hier auf uns zukommt.«

Das Stück geschwungene Eisen in seiner Hand wog seine guten zehn Kilo. Schon ein Stück Metall, mit dem ein zu allem entschlossener Mann etwas anfangen konnte.

Dann kam auch das Licht. Es quoll durch die Ritzen und brach sich im Staub, der durch die Explosion aufgewirbelt worden war, ließ ihn wie eine glutende Wolke aufleuchten. Der Lärm wurde unerträglich. Sandra schrie auf. Ihr erging es ebenso, wie es wenig vorher dem Nepalesen ergangen war.

Doch David ließ sich nicht in diesem Maße beeindrucken, wenngleich auch ihm der Schmerz gegen das Trommelfell hämmerte, als hätte man ihn neben eine arbeitende Kreissäge geschnallt. David konzentrierte sich. Sein »Schwert« hatte er hoch über den Kopf erhoben.

Kommt nur! Kommt nur! dachte, er ungeduldig, jeden Nervenstrang bis zum Zerreißen gespannt. Er wartete nur auf den einen Augenblick, an dem die Tür sich öffnen würde.

Es gab Schwierigkeiten. Der Riegel mußte verklemmt sein. Doch dann schwang die Tür doch auf.

Das Licht wurde schlagartig greller und unerträglich bunt. Die schillernden Lichtfetzen drohten David ins Gehirn zu stechen. Es war ein nie gekannter Schmerz.

Dann sah er die Lichtquelle. Einen Ring, der wie rasend pulsierte, und einen dürren, lederbraunen Arm dahinter.

David konnte die ungeheure Anspannung nicht länger ertragen. Er wartete nicht, bis auch der dazugehörige Kopf auftauchte.

All seine Wut entlud sich in diesem einzigen Schlag.

Pfeifend surrte der säbelförmige Türbeschlag herunter und traf den Arm knapp hinter dem Ellenbogen. David stieß einen beinahe unmenschlichen Schrei dabei aus, in dem all sein aufgestauter Haß lag.

Funken sprühten, als das Metall auf den Steinboden krachte, und David fühlte die Prellung bis ins Rückenmark. Seine Arme vibrierten, doch er ließ seine einzige Waffe nicht los. Fest behielt er sie in beiden Händen.

Das kreischende Singen war jählings erstorben, und die darauf folgende Stille war mindestens genauso schmerzhaft wie das Tosen vorher. Und noch etwas raubte David fast den letzten Nerv.

Er hatte den Arm des unbekannten Eindringlings glatt durchschlagen. Er lag vor ihm auf dem Boden, regungslos wie eine Gliedmaße auf dem Seziertisch eines Medizinstudenten. Auch das bunte Licht leuchtete plötzlich nicht mehr so stark. Trotzdem war der Stein an der Hand immer noch von einer funkelnden Aura umgeben.

David überlegte nicht. Er gehorchte blind seinen Instinkten und Impulsen. Und die sagten ihm, daß er diesen Ring an sich bringen müsse, solange er dazu in der Lage war. Noch hatte er das Wesen nicht gesehen, zu dem dieser Arm gehörte. Es war noch nicht einmal eine Sekunde seit seinem mörderischen Hieb vergangen.

Jenders nahm sein Eisen in die eine Hand und bückte sich gedankenschnell hinunter. Mit der anderen Hand packte er den abgetrennten Arm.

Im ersten Affekt wollte David ihn von Ekel geschüttelt wieder fallen lassen, doch dann überwand er sich. Er zog den Arm ganz zu sich heran, klemmte sein säbelförmiges Eisen unter den Arm und zog den Ring vom dürren Finger. Später erschien ihm das ganz einfach. Aber im Augenblick der Tat kostete ihn dieser Handgriff ungeheurere Überwindung.

Dann hatte er den Ring.

Nicht den Bruchteil einer Sekunde zu früh.

Der abgetrennte Arm entwickelte ein furchtbares Eigenleben. Er zog sich weg von David. Bestürzt nahm er es wahr. Da tauchte auch noch ein Greisenkopf durch die Türöffnung. Das Gesicht einer ausgetrockneten Mumie mit verdammt lebendigen Augen.

David konnte den Arm nicht länger halten. Keine Macht der Welt hätte ihn gehalten. Der Arm entzog sich ihm.

Das Wesen mit den roten Augen, Norgo, hielt seinen Armstumpf in die Kammer. Wie an unsichtbaren Gummifäden gezogen glitt der lose Arm auf den Körper zu. Es gab ein leises Geräusch. Der Arm war wieder heil, als wäre er nie durchtrennt worden.

David registrierte das nur im Unterbewußtsein. Der Ring in seiner Hand warf einen fahlen Schein auf den Untoten. Sein Verstand wehrte sich ohnehin schon seit Sekunden, das, was die Augen sahen, als Realität anzuerkennen. Mit knöchernen, zu Klauen gestreckten dürren Fingern kam das Wesen auf ihn zu. Drohend leuchteten die roten Augen. Kurz flammten sie einmal auf, wie David das schon einmal erlebt hatte.

Dieses Monster war offensichtlich nicht zu besiegen. Doch man konnte es vorübergehend außer Gefecht setzen. Das hatte David erkannt.

Den Ring zwischen den Zähnen stürmte er aufs neue los. Er schwang den Türbeschlag wie ein zweischneidiges Schwert.

Der Erfolg blieb nicht aus.

Er traf den Untoten an der Hüfte. Norgo knickte ein wie ein gebrochener Halm auf dem Getreidefeld. David hatte ganz deutlich die Wunde gesehen, die sein Schlag gerissen hatte. Kein Blut war daraus hervorgetreten. Nur eine Öffnung hatte er erkannt, die sich im selben Augenblick wieder schloß.

David hatte keine Zeit, sich nach Sandra umzusehen, denn schon griff dieses Monster, einen schrillen Pfiff ausstoßend, wieder an.

Diesmal nahm David all seine Kräfte zusammen, wie er es schon einmal getan hatte. Das Wesen schien langsamer zu reagieren, als normale Menschen das taten. Das war Davids einziger Vorteil. Er konnte knapp zielen, bevor er zu seinem letzten Streich ansetzte.

Der zum Schwert umfunktionierte Türbeschlag schwirrte herab, krachte auf den Kopf des Wesens, durchdrang mühelos Hals und den ganzen Rumpf.

Das Monster kippte in der Mitte auseinander. Keine Organe, kein Blut, nichts. Nur milchigweiße Fläche.

David packte die eine Hälfte und zerrte sie hinter sich her auf die Zellentür zu. Es war ein wahnwitziger Gedanke zu hoffen, daß er sich mit dem Gelingen seines Plans in eine bessere Ausgangsposition bringen würde, doch er wollte nichts unversucht lassen. Die andere Hälfte des auseinandergetrennten Körpers packte er an Arm und Bein und schleuderte sie weit in die Zelle hinein.

Wo war Sandra?

David fluchte lästerlich, als er sie sah. Er hatte ihr zu überzeugend beigebracht, daß ihr gemeinsames Gefangensein eine natürliche Ursache habe. Sie hatte den darauffolgenden Schock nicht ertragen. Sandra Kreuzer lag ohnmächtig am Boden.

Wieder klemmte er sein »Schwert« unter den angewinkelten Arm und zog Sandra aus dem Verlies heraus, wobei der Ring immer noch das trübe Licht einer fast ausgebrannten Taschenlampe ausstrahlte. Als wieder Bewegung in die Körperhälfte vor der Zelle kam, ließ David seine Verlobte zu Boden sinken. Jetzt hatte er wichtigeres zu tun.

Die Tür zum Verlies war durch die Explosion der Revolverpatronen nicht allzusehr in Mitleidenschaft gezogen worden. Sie hielt sich noch in den Angeln. David rammte sie mit einem heftigen Fußtritt zu.

Der Riegel war durch die Explosion verbogen worden, doch dieses Wesen mußte irgend etwas damit gemacht haben. Jedenfalls ließ er sich jetzt wieder in die eisernen Führungen schieben. Die Tür war verschlossen.

Gewonnen war nur wenig damit. Das Wesen, mit dem David es zu tun hatte, gehorchte den Naturgesetzen dieser Welt nicht. Das ahnte er nicht nur, das wußte er jetzt auch. Doch er hatte, wie er meinte, einen Vorsprung herausgeholt. Einen Vorsprung, den er zu nützen gedachte.

Flüchtig fiel sein Blick auf den Ring, den er sich inzwischen an den Finger gesteckt hatte. »Vielleicht verdanke ich dir mein Leben«, murmelte David, dann machte er sich daran, die bewußtlose Freundin aufzuheben.

»Pal-Kunir hat zu gut gekocht«, stöhnte er, als er seine Verlobte in die Arme nahm. Sandra war zwar schlank aber keineswegs dürr. Üppig paßte besser auf sie. Ihre Kurven waren genau dort, wo David sie normalerweise mochte. Daß auch Kurven schwer wiegen können, erfuhr er jetzt.

Der Ring spendete immer noch Licht. Es war mehr ein Schimmer, doch er reichte aus, um den Weg zu erkennen. Der Gang führte aufwärts. David stellte sich vor, daß der Felskegel, dessen Abschluß die Plattform mit der Pagode bildete, mit einem Labyrinth von Gängen und Grotten unterhöhlt war, und er hatte auch gar nicht so unrecht damit. Jedenfalls gewann er langsam an Höhe. Der enge Gang weitete sich etwas. Der Schein des seltsamen Ringes konnte die Umgebung nicht mehr erhellen.

Der Angriff kam für David vollkommen überraschend. Ein kurzer Reflex im Gehirn sagte ihm, daß jenes Wesen, das er durchtrennt hatte, diesen schrillen Pfiff nicht umsonst ausgestoßen hatte. Er war ein Warnsignal oder ein Hilferuf gewesen.

Länger darüber nachzudenken, blieb David nicht die Zeit. Ihm blieb nicht einmal die Zeit, Sandra sanft zu Boden gleiten zu lassen, denn sie stürmten alle gleichzeitig und von allen Seiten auf ihn ein. Selbst aus dem Gang, den er eben gekommen war, drangen diese Wesen. David konnte keinen Unterschied zwischen ihnen und jenem Untoten feststellen, den er vor seinem Kerker zurückgelassen hatte. Er wollte das auch nicht. Er wollte zuschlagen. Er wollte sich seiner Haut wehren. Deshalb sank Sandra auch ziemlich unsanft zu Boden.

David ließ sein »Schwert« kreisen. Es fand viele Opfer. David kam nicht dazu, sich zu wundern, warum ihm nichts Ernstliches passierte. Ja – ein paarmal berührten ihn diese Wesen. Ihre Krallen taten auch weh auf seiner Haut. Doch sie zerfetzten ihn nicht, obwohl sie in der Überzahl waren.

Jenders schlug sich blindwütig vorwärts. Er gehorchte nur mehr jenen Trieben, die ihn um sein Überleben kämpfen ließen. Sein Handeln war aus reinem Selbsterhaltungstrieb geboren, und nichts anders mehr beherrschte seine Reflexe. Fast vergessen war Sandra, als David sich seinen Weg aufwärts bahnte. Niedergestreckte Körper säumten diesen Weg. Körper, die sich bald darauf wieder aufrichteten und ihn aufs Neue bedrängten. Sein Schwert zog fürchterliche Furchen, ohne die Wesen, die es traf, ernstlich und vor allem auf Dauer verletzten zu können. Darüber verblaßte vorübergehend selbst der Gedanke an Sandra, die irgendwo hinter ihm ein Opfer der untoten Meute geworden sein mußte.

Meter für Meter kämpfte David sich durch, bis er in einer Halle landete, in die schwaches Tageslicht hereindrang.

Auf der anderen Seite der Halle glaubte David Pal-Kunir zu erkennen, der sich mit einem Messer an einem weißgrauen Bündel zu schaffen machte. Mechnal selbst hatte vorübergehend jene Schwelle übertreten, die ihn dem Sterblichen unsichtbar werden ließ.

David konnte sich jetzt nicht um den Nepalesen kümmern. Genausowenig wie um Sandra, die inzwischen mit Sicherheit in der Gewalt dieser schrecklichen unverletzlichen Wesen war. David konnte überhaupt nicht mehr klar denken. Er hatte nur ein einziges Ziel.

Jene Öffnung, durch die die untergehende Sonne schien. Wie ein Berserker schlug er um sich, um sich diesen Weg freizuräumen.

Endlich hatte David Jenders das Freie erreicht. Sein Blut kochte, und sein Atem flog. Er verschwendete keinen einzigen Gedanken daran, warum er gegen diese Übermacht hatte bestehen können.

Er hatte nicht wissen können, daß der »Stein der Verblendung« der jetzt in seinem Besitz war, die Widersacher daran gehindert hatte, ihn zu einem willenlosen Objekt zu machen. Mit ihren vereinten geistigen Kräften hätten sie sonst auch den Träger eines Lebens, das über das Meer kam, zu ihrem willfährigen Objekt machen können. Doch der Stein schützte David davor.

Doch der Stein hatte David nicht vor einem anderen Trugschluß bewahren können, der weit folgenschwerer war: David konnte sich nur darüber wundern, daß diese untoten Bestien ihn nicht zerfleischt hatten, sondern ihn auch noch in die Freiheit des ebenen Plateaus entließen. Aber er konnte nicht ahnen, daß ein uralter Fluch diese Wesen davor zurückhielt, einem menschlichen Wesen mit Gewalt zu begegnen. Noch lag eine Mumie ohne das Blut, das sie für ihre Wiederbelebung brauchte. Doch die anderen Mumien hatten das Blut. Sie hatten Sandra, und sie hatten Pal-Kunir, der, immer noch unter dem Einfluß des »Steins der Verblendung« stehend, jeden ihrer Befehle ausführen würde.

Noch waren Mechnals Kräfte gefesselt.

Aber wie lange noch?

Pal-Kunir hatte sich von allem nicht stören lassen. Er hatte die letzte Mumie freigelegt. Er fühlte sich als ein Mann, den man um einen Gefallen gebeten hatte. Und er würde diesem Arzt den Gefallen tun. Er würde Mittler sein bei dieser gespenstischen Bluttransfusion, so wie Norgo es mit Hilfe des Steins der Verblendung von ihm verlangt hatte. Pal-Kunir dachte sich nichts dabei. Er half immer, wo er nur konnte. Er war ein sehr hilfreicher Mann. Er würde das, was dieser Arzt von ihm verlangte, aus freien Stücken tun.

Für Pal-Kunir war die Kuppel der Halle, in der er neben dem »Kranken« stand, immer noch türkisfarben. Und würde Norgo vor ihm auftauchen, er würde in ihm immer noch diesen netten, freundlichen Arzt sehen.

David Jenders taumelte durch die Öffnung ins Freie und wankte über das wie poliert wirkende Felsplateau. Seine untoten Feinde blieben zurück…

***

David Jenders stolperte halb bewußtlos weiter. Seine Gedanken rasten auf Wegen, die kein Ende hatten. Er war durcheinander und verwirrt, wie er es noch nie in seinem Leben gewesen war.

Am liebsten hätte er sich zu Boden sinken lassen, wo er sich gerade befand, doch seine Panik trieb ihn weiter.

Fast eine Minute lang glaubte er, das laute Brummen würde nur in seinem Schädel dröhnen. Dann endlich bequemte er sich, den Kopf zu heben.

Ein Hubschrauber schwebte rechts von der Felskluft heran. Und die Maschine kam ständig tiefer.

David Jenders begann wie wild zu winken.

Der Helikopter kam tiefer. David erkannte Herbert Werner neben dem Pilotensitz. Der Mann winkte zurück.

David wandte sich gehetzt um. Jeden Augenblick erwartete er, daß zwischen ihm und den Wesen schon mindestens fünfzig Meter Abstand war. Die Untoten krochen wie die Würmer in den Bau zurück.

Das Bild hatte keine Schrecken mehr für ihn. Zuviel hatte David Jenders in den letzten Minuten mitgemacht. Aufatmend sah er zu, wie der Hubschrauber sich senkte. Ein paar Meter über dem Boden hielt der Pilot die Maschine in der Schwebe. Offensichtlich wollte er nicht ganz herunterkommen. David registrierte, wie Herbert Werner in der engen Kanzel heftig gestikulierte. Dann endlich sank die Maschine ganz herab, verminderte jedoch kaum die Drehzahl ihrer Rotoren. Der Pilot wollte offensichtlich sofort wieder starten.

Eine Seitentür wurde aufgerissen. Herbert Werner streckte seine Hand heraus. David rannte darauf zu, immer noch keines klaren Gedankens fähig. Er packte die Hand und ließ sich in die Kanzel ziehen. Schon als er erst ein Bein in der Maschine hatte, stieg sie wieder auf, um etwa in acht Metern Höhe über dem Platz stehenzubleiben.

Jetzt konnte David auch wieder seine Gedanken sammeln. Und der Gedanke an Sandra war der erste, der ihm durch den Kopf ging. Das Gebäude mit den ständig zerfließenden Formen sah von hier nicht mehr so unheimlich und mächtig aus. Eine vage Gliederung des Bauwerks war zu erkennen.

Im Hubschrauber mußten sie sich brüllend verständigen, weil die Motoren zu laut waren. Zum Glück stellte Herbert Werner keine unnötigen Fragen.

»Wo ist Sandra?« fragte er statt dessen.

David zeigte hinunter.

»Ich muß noch einmal zurück. Sie haben irgendeine Schweinerei mit ihr vor. Hast du noch Waffen dabei? Schwerter, Handgranaten? Irgend etwas?«

Herbert Werner schüttelte den Kopf.

»Nicht einmal eine Pistole?«

Wieder ein Kopfschütteln.

»Dann werde ich mich mit bloßen Händen auf diese Meute stürzen!« kündigte David an. »Sag dem Piloten, er soll mich wieder hinunterlassen.«

Sie hatten sich in Deutsch verständigt.

Herbert Werner gab die entsprechende Anweisung weiter. Man sah dem Piloten an, daß er nur widerstrebend gehorchte. Er war aschgrau im Gesicht. Vermutlich hatte er im Anflug noch einige Greuelszenen mitbekommen. Den Rest seiner Angst bezog er aus dem Zustand von Davids Kleidung. Da war kaum eine Stelle, an der Hemd und Hosen noch heil gewesen wären. Dazu blutete die Kopfwunde wieder heftig. David sah aus, als wäre er eben durch einen Fleischwolf gedreht worden. So ähnlich fühlte er sich auch.

Der Pilot drückte den Hebel vorsichtig nach vorne und nahm Gas weg, um eine neue Landung einzuleiten. Da geschah es.

Im höchsten Turm der Pagode öffnete sich eine Tür, die niemand von ihnen bisher gemerkt hatte. Es quoll rot daraus hervor. Das Gebilde, das wie Dampf aus einer engen Flaschenöffnung kam, entfaltete sich zu einem riesenhaften roten Drachen mit glitzernden Krallen an den Rippenenden der faltigen Flughaut. Schwefelgelber Rauch zischte aus den Nüstern. Weiß und tellergroß waren die Augen.

Und der Drache flog genau auf den Hubschrauber zu. Er war fast dreimal so groß wie der Helikopter.

Der Pilot stieß einen gellenden Schrei aus und ließ den Steuerknüppel fahren. Herbert Werner hatte die besseren Nerven, doch im Augenblick dachte auch er nur an Flucht. Er beugte sich zur Seite und packte den Knüppel, drückte ihn in die Mittelposition. Dann betätigte er das Gas.

Die Maschine hörte auf, wie ein welkes Blatt im Wind zu schaukeln, und zog nach oben davon. Da hatte sich auch der Pilot wieder gefangen. Er übernahm die Steuerung.

Das Ungeheuer kam von unten herangeflattert, den krokodilähnlichen Rachen weit aufgesperrt. Die Luft flirrte über den Nüstern. Die Augen glänzten tückisch. Doch im Steigflug konnte das Ungeheuer nicht mithalten. Es brauchte länger, um an Höhe zu gewinnen. Sie ließen das Untier unter sich zurück. Der Pilot ging auf volle Höhe. Die war etwa bei fünftausend Meter erreicht. Die Pagode der Mumien lag wie ein winziges Spielzeug unter ihnen.

Trotzdem blieb ihre Lage problematisch. Sandra war noch in der Gewalt der Monster, doch gleichzeitig wußte David, daß nichts auf der Welt den Piloten bewegen konnte, ein drittes Mal dort zu landen. Er zitterte jetzt noch wie Espenlaub.

»Habt ihr wenigstens einen Fallschirm dabei?« brüllte David durch das Gedröhne der Motoren. Er setzte seine letzte Hoffnung darauf. Er mußte wieder zurück, und zehn Drachen würden ihn nicht davon abhalten können. Während des rasanten Steigflugs hatte er Zeit gehabt, seine Gedanken zu ordnen.

Jetzt erschien es ihm nicht mehr als ein Wunder, daß er mit heiler Haut davongekommen war. Langsam dämmerte ihm, daß diese Wesen ihn nicht verletzen konnten. Daß es für sie eine unüberwindbare Barriere gegeben hatte, die sie daran hinderte, wirklich Hand an ihn zu legen. Ihre einzige Waffe war die Täuschung, und vermutlich war auch der Drache nichts anderes als ein Trugbild. Doch David versuchte erst gar nicht, das dem Piloten klarzumachen. Deshalb hatte er nach einem Fallschirm gefragt.

Herbert Werner starrte ihn entgeistert an.

»Du willst wirklich noch einmal in diese Hölle zurück?«

David nickte grimmig. Er war jetzt zu allem entschlossen. Vielleicht gab es doch noch eine Rettung für Sandra. Er mußte sie dort heraushauen, und wenn es ihn selbst das Leben kosten würde. Er hatte sie in diese Situation gebracht. Er hatte sie aus Europa mitgenommen, und er fühlte sich für das Mädchen verantwortlich. Bisher hatte er nie an Heirat gedacht. Jetzt dachte er daran. Plötzlich wurde ihm bewußt, wie sehr er dieses Mädchen liebte, und aus diesem Bewußtsein schöpfte er neue Kraft und Entschlossenheit.

Herbert Werner gab die Frage an den Piloten weiter, und der schaute David ebenso entgeistert an, wie wenige Sekunden vorher Herbert Werner. Dann deutete er verdattert nach hinten auf die Notsitze. David sah das Paket.

In der engen Kabine gehörten fast artistische Fähigkeiten dazu, in die Riemen und Gurte zu steigen. Es war ein Notfallschirm. Das Päckchen an Davids Brust war kaum größer als ein mittleres Kofferradio. Der junge Deutsche prüfte den Sitz zwischen den Beinen. Dann schaute er hinunter.

Das Felsplateau mit der Pagode war aus dieser Höhe winzig klein, und er war noch nie vorher mit einem Fallschirm gesprungen. Ohne Erfahrungen, wie man einen Fallschirm steuert, standen die Chancen eins zu hundert, daß David das Plateau auch treffen würde.

Und auf den drei Seiten des Plateaus begann ein bodenloser Abgrund. Die Wände fielen in einem Überhang Hunderte von Metern ab.

Unter dem Helikopter kreiste noch der Drache.

»Wir müssen tiefer«, schrie David. »Von hier aus schaffe ich das nie.«

Herbert Werner diskutierte mit dem Piloten, doch der schüttelte immer nur energisch mit dem Kopf. Er wollte Werners Befehl nicht ausführen. Er deutete auf den Drachen, der unter ihnen seine Kreise zog und böse zu ihnen heraufstarrte.

Kurzentschlossen nahm Herbert Werner dem Piloten wieder den Steuerknüppel aus der Hand und reduzierte das Gas. Tief brummend verlor die Maschine an Höhe.

Der Pilot wollte etwas dagegen unternehmen, doch David hatte ihn von hinten gepackt und hielt ihn eisern fest. Der Drache kam bedenklich nahe. Sein Rachen war weit geöffnet. Wütende gelbe Wolken stoben aus den Nüstern. Das Flattern der riesigen Flügel übertönte noch das Knattern der Rotorblätter.

David ließ den Piloten wieder los, beugte sich von den hinteren Notsitzen vorsichtig neben Herbert Werner und öffnete mit einem schnellen Handgriff die Kabinentür. Fahrtwind pfiff vorbei. Das Plateau befand sich genau unter dem Helikopter. Windstill war es auch.

David Jenders warf sich kopfvoraus hinaus in die Leere. Noch rund sechshundert Meter zum Plateau. In seinen Ohren rauschte es.

Dann zog er an der Reißleine. Der Drache war über ihm. Er hatte die leichtere Beute erspäht und stürzte dem Bündel nach, das der Erde zuraste.

***

Mechnals roter Geistkörper vibrierte in ohnmächtigem Zorn. Der drachenköpfige Dämon konnte nicht einmal mit den Geistern des Schicksals hadern, die diese Stunde als die günstigste für die Befreiung der letzten Mumie bestimmt hatten. Das Orakel war richtig. Es war die letztmögliche Stunde für die Befreiung. Schon waren weitere Feinde mit einem Gerät durch den Himmel geflogen, Feinde, die der letzten Mumie schaden konnten. Und wenn sie zerstört wurde, waren auch Mechnal und seine Wesenheit zerstört.

Für immer.

Und Mechnal wußte auch, daß viele Männer die Steilwand aus dem Tal mit dem See erklommen, um in die Abgeschiedenheit seiner Pagode einzudringen, die so viele lange Jahrhunderte sein Gefängnis gewesen war, und die jetzt Zentrum sein sollte für den Beginn seines neuen Regiments. Die Zeit, die für Mechnal von jeher ohne Bedeutung gewesen war – jetzt drängte sie. Die Sekunden verrannen. Wertvolle Sekunden.

Der Drachenköpfige schaute hinunter zu seinen Füßen, wo alles für die Zeremonie vorbereitet war. Die letzte Zeremonie.

Der Nepalese stand mit leerem Blick zwischen der Mumie, die er von den Bändern befreit hatte, und einem ohnmächtigen, goldhaarigen Mädchen, das seine Diener auf eine Bahre gebettet hatten.

Die Transfusion konnte beginnen.

Immer noch war das Mädchen ohnmächtig.

Pal-Kunir erkannte Sandra Kreuzer nicht, die totenblaß im Gesicht neben den »Kranken« gebettet war. Pal-Kunir stand nach wie vor unter dem hypnotischen Zwang des Steins der Verblendung. Bilder, die ihm mit seiner Hilfe vorgegaukelt worden waren, ersetzten ihm immer noch die grauenhafte Wirklichkeit. Auch der Arzt, der einige Zeit verschwunden gewesen war, stand jetzt wieder vor ihm.

Norgo reichte ihm ein Skalpell, das in Wirklichkeit ein ungeheuer scharfer, zweischneidiger Dolch war. Mit einem Bernsteingriff, in dessen Ende ein Drachenkopf geschliffen worden war. Mit Rubinen als Augen.

Pal-Kunir faßte das Messer und wartete weitere Anweisungen ab.

Norgo trat heran. In seinen knöchernen Händen hielt er eine tönerne Schale.

»Nehmen Sie das Skalpell«, sagte der »Arzt« freundlich, »und dann nehmen Sie den Arm unserer lieben Spenderin. Keine Angst. Sie ist nur in Narkose. Sehen Sie die Armbeuge? Sehen Sie diese wundervollen blauen Adern? Sehen Sie auch diese dicke hier?«

Norgo deutete auf die Vene, die deutlich unter der weißen Haut hervortrat.

»Hier müssen Sie den Schnitt ansetzen. Das Blut fange ich in der Schale auf.«

Pal-Kunir nickte bedächtig.

»Ja«, sagte er.

***

David Jenders glaubte entzweigerissen zu werden, als der Fallschirm sich knatternd entfaltete. Die Gurte schnitten scharf in seine Schenkel. Dann wölbte sich das Dach aus olivgrüner Fallschirmseide über ihm und bremste den Sturz.

Er war genau im richtigen Moment abgesprungen. Die wie poliert wirkende Felsplattform kam genau auf ihn zu. Schräg neben ihm stand die glühend rot untergehende Sonne. Auf der anderen Seite schwebte der Drache.

David vermeinte seinen heißen fauchenden Atem zu spüren, als das Untier auf ihn herniederstürzte. Doch David hatte keine Angst mehr. Er war sicher, daß auch dieser Drache nur ein Gespenst sein würde, das ihm nichts anhaben konnte.

Einer plötzlichen Eingebung folgend streckte er die Hand mit dem Ring, dem herunterstürzenden Untier entgegen. Er wußte nicht, welche Kraft diesem Kleinod innewohnte, doch wenn dieser Lederschädel etwas damit hatte anfangen können, dann würde er auch ihm zu Nutzen sein.

So dachte David, und er hatte recht damit.

Der Drachen zuckte im Flug zurück, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer geprallt. Hilflos klatschten seine Flügelschläge. Die riesigen Augen verdrehten sich, bis nur mehr das Weiße sichtbar war. Ein letztes Keuchen kam aus dem mit spitzen Zähnen bewehrten Rachen, dann sackte das Untier an David vorbei.

Je näher es dem Boden kam, um so durchsichtiger wurde es. Kein Aufprall. Nichts. Der Drache löste sich in Nichts auf. Auch er war lediglich ein Trugbild gewesen.

Noch vierzig Meter bis zur. Erde. Dreizehn Sekunden. David setzte hart auf. Er konnte seinen Schwung nicht voll abfangen. In den letzten Sekunden hatte er noch an den Leinen gerissen, weil er zu nahe an den Abgrund heranschwebte.

Er schaffte es gerade noch.

Ein Wind war aufgekommen. Er zerrte an dem wie ein Pulverpilz zusammenfallenden Fallschirmstoff, drohte David doch noch über den Abgrund ins Leere zu reißen.

David hatte keine Waffe mehr. Nicht einmal ein Messer. Deshalb schlüpfte er so schnell er konnte aus den Schulterträgern, schaffte es nur knapp. Ein Fuß ragte über den scharfkantigen Rand des Plateaus hinaus, dann endlich hatte er sich seiner Bürde entledigt. Wie ein zerknittertes Taschentuch schwebte die Fallschirmseide an ihm vorbei, wurde über den Rand hinausgeweht und versank sich aufbauschend nach unten.

David warf sich nach rechts. Er landete hart auf den Schultern.

Frei wozu?

Er rappelte sich mühsam auf. Immer noch schmerzten ihm die Schenkel. Er konnte kaum richtig gehen. Doch er stand hier nicht auf dem Laufsteg, und das wußte er verdammt genau.

Um zur Pagode zu kommen, mußte er an jener Stelle vorbei, an der er den Helikopter bestiegen hatte. Dort hatte er auch das Eisenstück fallengelassen. Jetzt hob er es wieder auf und warf einen wilden Blick zu dem Tempel hinüber.

Der nächste Schrecken war fällig.

Die Pagode hatte keinen Eingang mehr. Dabei erinnerte sich David ganz genau. Das Tor hatte sich genau in der Mitte der Außenfassade des Gebäudes befunden. Jetzt war dort nur eine kalte weiße Mauer, die im Licht der untergehenden Sonne rötlich aufschimmerte.

Trotzdem marschierte David los. Er glaubte die Taktik seiner Gegner inzwischen zu kennen. Sie vermochten die Realität willkürlich und zu ihren Gunsten zu verändern. David grübelte nicht darüber nach, wie sie das machten. Er zählte nur mehr die Tatsachen.

Und eine Tatsache war, daß die hohlwangigen kahlen Monster ihn nicht hatten verletzten können; die andere, daß selbst dieses nebulöse durch die Luft fliegende Ungetüm der Kraft seines seltsamen Ringes hatte weichen müssen. Darauf baute David seine nächsten Aktionen.

Dort, wo er das Portal vermutete, streckte er die Hand mit dem Ring aus. Er sah darüber hinweg, als wolle er über Kimme und Korn Visier nehmen. Die Rechnung ging auf.

Er sah das Portal undeutlich im fahlen Schimmer des Steins. Von da ab gab es für ihn kein Halten mehr. Nur einen kurzen Blick noch warf er hinauf in den Himmel zum Hubschrauber. Er kreiste nicht sehr hoch. Vermutlich hatte das Verschwinden des Drachens auch den Piloten wieder etwas mutiger gemacht.

David stürmte los. Er hielt auf jene Stelle zu, an der er mit Hilfe des Ringes die Öffnung des Portals erblickt hatte. Noch einmal kontrollierte er die Richtung.

Sie stimmte.

Dann war er heran. Die weiße Mauer, die er sah, bot keinen Widerstand. Er ging durch sie hindurch, als bestünde sie aus Schaum. Schließlich stand David im Inneren der Pagode.

Zwanzig mit ledernen Häuten überspannte Mumienköpfe wandten sich ihm ruckartig zu. Das Geräusch brechenden Tons zerriß die Stille.

Norgo hatte die Schale fallen lassen.

David übersah die Szene mit einem einzigen Blick: Pal-Kunir stand da, mit einem Messer in der Faust. Er stand über Sandras Arm gebeugt. Das Mädchen schien nach wie vor bewußtlos zu sein. Kreidebleich das Gesicht.

Und Pal-Kunir war auch der einzige, dessen Blick sich nicht dem Eindringling zuwandte. Er tat, was ihm befohlen worden war. Er tat es nach bestem Wissen und Gewissen. Er setzte die Schneide an Sandras Arm. Ein Blutstropfen trat aus der Haut. Dunkelrot. Norgo schrie geifernd etwas in einer Sprache, die David nicht verstand.

Doch da war der junge Deutsche auch schon bei den ersten Untoten angelangt. Wieder schwang er sein Stück Eisen. Dem ersten Gegner trennte er den Kopf vom Rumpf. Dem zweiten bohrte David das Stück Stahl in die Brust.

Nur weißer Nebel trat aus der Wunde. Dann schloß sie sich wieder.

David stürmte weiter. Er kannte nur ein Ziel, und dieses Ziel hieß Sandra.

Pal-Kunir hatte ihr einen tiefen Schnitt in die Vene zugefügt. Pulsend trat tiefrotes Blut aus der Wunde. Aber da war keine Schale mehr, die dieses wertvolle Blut aufgefangen hätte.

Und David sah noch mehr.

Den Dämon mit dem karmesinroten Geistkörper, der immer noch an seinen Thron gefesselt war, dem verrinnenden Blut Sandras auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Sowohl Pal-Kunir und die immer noch leblose zwanzigste Mumie mußten gleichzeitig ihre Hände darin eintauchen.

Norgo erkannte diese winzige Chance, während sich David eine Bresche durch die Leiber der Untoten schlug, die ihm nichts anhaben konnten.

Noch nicht…

Norgo zerrte an der entkleideten Mumie, um sie von ihrem Lager auf den Boden zu werfen, wo sie mit Sandras Blut in Berührung kommen konnte. Dann nur noch eine Hand Pal-Kunirs. Oder einer seiner Füße, der zufällig in die sich schnell ausbreitende Blutlache trat…

David hatte sich durchgekämpft. Endlich war er heran.

Norgo rollte die Mumie endgültig von dem altarartigen Stein herunter.

David versetzte Norgo einen derben Stoß, der ihn zu Füßen seines Herren warf. Da griff Mechnal selbst ein. Er wollte eingreifen. Noch war er genauso wie seine Wesenheiten nicht fähig, körperliche Gewalt gegenüber Sterblichen auszuüben. Doch er krallte die mannshohe Faust seines Geistkörpers um David Jenders.

Der kämpfte dagegen an. Es war, als müsse er sich durch einen Berg aus Watte wühlen.

In seiner wilden Entschlossenheit kam David durch. Dann stand er neben Sandras Lager. Immer noch tropfte Blut aus ihrer Wunde. Er sah auch den Dolch, den Pal-Kunir in der Hand hielt. Ein schneller Griff, und David hatte ihm die Waffe entwunden. Norgo schrie schrill auf.

David hörte diesen Schrei nicht einmal. Pal-Kunir, der die ganze Zeit über starr auf seinem Platz verharrt hatte, bewegte sich plötzlich. Über Norgos schmale Lippen kamen Worte, die Pal-Kunir offensichtlich verstand.

David hatte keine Zeit, sich darüber zu wundern, denn jetzt wandte sich der Nepalese ihm zu. Und er war ein weitaus ernster zu nehmender Gegner als diese ausgemergelten Gestalten, mit denen er bisher zu tun gehabt hatte. David brauchte nur an seine Kopfwunde zu denken.

Pal-Kunir griff mit bloßen Händen an, und David war bewaffnet. Schon einmal hatte David gezögert, diesen Angreifer zu schonen, und er machte diesen Fehler auch ein zweites Mal.

Er hatte diesen geistesabwesenden Blick gesehen, er hatte gesehen, daß Pal-Kunir nicht Herr seines Willens war, daß er nur ein Spielball war, an den Fäden dieser Monster gezogen. David brachte es einfach nicht fertig, diesem Mann das Messer bis zum Heft ins Herz zu stoßen.

Doch der Körper Pal-Kunirs konnte diese Bedenken nicht teilen. Der Geist war ausgeschaltet. Er konnte nur das tun, was »der Arzt« – für ihn war Norgo immer noch ein Arzt – ihm geboten hatte: Ein Fremder wollte die Rettung eines »Verunglückten« sabotieren, und Pal-Kunir mußte dagegen vorgehen. Er tat es auch.

Sein Fußtritt traf David am Oberschenkel. Der Tritt war so heftig geführt worden, daß David zurückstolperte. Er ruderte wild mit den Armen… und kam doch zu Fall.

In der Rechten hatte er den Dolch mit dem gläsernen Griff. Und David hatte die Kontrolle über seinen Körper verloren.

Doch der Dolch traf auf einen Widerstand, als David rückwärts der Länge nach hinschlug.

Die Schneide grub sich tief in die Brust der letzten verbliebenen Mumie…

Von da ab überstürzten sich die Ereignisse.

Pal-Kunirs Augenlider schlugen gedankenschnell auf und nieder. Sein Gesichtsausdruck zeigte maßlose Überraschung. Dafür reagierte er beherzt.

Er sah Sandra auf dem Lager und nahm sie spontan auf die Arme. Diese Reaktion bewahrte ihn letzten Endes davor, daß David ihn umbrachte.

David hatte das Messer wieder aus der nackten Mumie gezogen. An der Einstichstelle bildete sich eine gelbliche Wolke.

Ein furchtbarer Schrei hallte durch die Kuppel. David sah empor.

Das rote, drachenköpfige Geistwesen hatte sich an die Kehle gegriffen und zerrte daran, als wolle es sich den Hals brechen. Die Farbe wechselte von Rot zu Blau. Der Geistkörper dehnte sich aus, drohte den ganzen Raum der Halle einzunehmen, während seine Wesenheiten Mann für Mann zu bröckeligem Staub zerfielen.

Sie sanken zu Boden, wo sie gerade standen. Auch Norgo. Das Blut, das Sandra verloren hatte, schien aufzukochen, als sein Körper damit in Berührung kam und darin verschwand. Kein Rest blieb mehr.

Und auch die Kuppel über ihnen begann sich aufzulösen. Quader fielen herab, doch sie wurden noch auf halber Höhe zu Staub, der die drei Sterblichen nicht verletzten konnte.

Der Abendhimmel schimmerte herein. Immer mehr Steine fielen herab, Wände zerbröselten. Mit einem irrsinnig lauten Schrei sank der inzwischen grüne Geistkörper Mechnals in sich zusammen. Die Mumie, in deren Brust der Dolch gefahren war, zerklirrte wie Glas in tausend Teile, und auch diese Splitter lösten sich auf, als hätte es sie nie gegeben.

Die Pagode der Mumien verwehte wie eine Wolke im Sturm. Sie zerfiel zu feinem dunklen Staub, den sofort der Wind mitnahm. Keine drei Minuten später standen David und Pal-Kunir im Freien. Angeleuchtet vom roten Ball der Sonne.

Pal-Kunir hielt immer noch das totenblasse Mädchen in seinen Armen. Die Wunde begann allmählich aufzuhören zu bluten. Der Schnitt war zum Glück nicht sehr tief gewesen.

Und rund um die drei Menschen nichts als grauer Staub. Der Wind trug ganze Wolken mit sich davon.

Der Helikopter senkte sich zögernd. Dann stand er schließlich mit seinen Kufen auf dem einsamen Plateau.

Glutend versank die Sonne hinter den Bergen.

***

Pal-Kunir war in die amerikanische Nervenklinik von Burma geflogen worden, um sich dort wieder zu erholen.

Auch David hätte eine psychiatrische Behandlung nicht geschadet, doch er fühlte sich stark genug, die Begegnung mit dem Unfaßbaren auch so zu überstehen. Herbert Werner erging es ähnlich. Er hatte allerdings nur einen Bruchteil dessen mitgemacht, was David hinter sich hatte. Im übrigen unterlag dieser Vorfall strengster Geheimhaltungspflicht. Der Pilot wurde anschließend Zeit seines Lebens beurlaubt. Er züchtet heute die süßen Katmandu-Birnen und ist glücklich dabei. Der Staat hat ihm ein Stück Land am Goldenen Fluß angewiesen.

Sandra landete im »Guest’s Hospital« von Katmandu. Die Wunde am Arm wurde behandelt. Es würde kaum etwas davon zurückbleiben. David war das ohnehin egal. Er hätte dieses Mädchen auch so geheiratet.

In die internationale Presse ist nie etwas von diesem Vorfall gelangt. Drei Jahre liegt er jetzt zurück. Die Regierung Nepals hat es verstanden, die Abenteuer David Jenders geheimzuhalten. Der sich langsam entwickelnde Fremdenverkehr muß weiterwachsen. Verständlich. Das Land zwischen Himmel und Erde hat kaum andere Devisenquellen, als den sich langsam entwickelnden Touristenstrom. Und Importe aus den Industrienationen sind wichtig, um das Land erschließen zu können. Auch hier nimmt die Bevölkerung sprunghaft zu, und man will nicht in eine gefährliche Abhängigkeit von China gelangen.

Das Land will Anschluß gewinnen an die übrige Welt und aus seiner naturbedingten Isolation heraustreten, in der sich Traditionen länger gehalten haben als anderswo. Es will sich befreien aus der Rolle, die ihm die ringsum aufragende grandiose Bergwelt mit ihren Sieben- und Achttausendern jahrtausendelang diktiert hatte.
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